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Viva Las Vegas!

Das also war er, der goldene Westen - oder wenigstens die Pforte dorthin, das letzte Stück des langen Weges. Noch erlaubten dichte Wolken aus Staub, aufgewirbelt von unzähligen Füßen, Pfoten, Hufen, Wagenrädern, und die Abgase abenteuerlichster Fahrzeuge kaum einen Blick auf dieses sagenumwobene Dorado, zu dem Jahr für Jahr unzählige Glücksritter aus ganz Meeraka pilgerten.

Nur hier und da entstand eine Lücke in den grauen Schleiern, wenn der stete Wind heftig genug hineinfuhr, und dann sah man sie, die legendären Paläste dieses Paradieses, in dem das Glück auf der Straße lag und nicht nur mit den Tüchtigen war.

Und jedes Mal, wenn sich der Wolkenvorhang für einen kurzen Augenblick teilte, brandete Jubel auf in der langen Schlange der Wartenden, die alles hinter sich gelassen hatten für die Verheißungen dieses gelobten Ortes…


»… Vegas! Wir sind da!«, sagte Benson, heiser vor Freude und Ehrfurcht in einem, und ein wenig auch von dem Staub, den er in den langen Wochen des Trecks geschluckt hatte.

»Ich kann es riechen, schmecken, anfassen«, fuhr er fort, wie ein Prediger, der die leibhaftige Präsenz der Götter glaubhaft machen wollte, »unser Glück, Hedge - es liegt vor uns, wartet auf uns! Kannst du es denn gar nicht spüren?«

Er sah seinen Freund an, dessen Begeisterung der lange und mühsame Marsch durchs halbe Land zwar nicht gänzlich aufgezehrt, aber doch angefressen hatte.

»Hey, was ist mit dir?«, fragte Benson und stieß Hedge an, der wie im Tagtraum versunken dastand und den Blick aus schmalen Augen stumm schweifen ließ.

Hedge, kleiner und gedrungener als sein hochaufgeschossener und fast hagerer Kumpan, den er von Kindesbeinen an kannte, seufzte und erwiderte: »Ich frag mich nur, ob es auf der ganzen Welt genug Glück geben kann, dass es für so viele Menschen reicht. - Und riechen«, er zog geräuschvoll die Nase hoch, »tu ich nur den Gestank von all diesen Motorkarren.«

In dem Duftkonglomerat, das neben dem Staub die Luft schwängerte, mischte sich der Geruch von Fetten, Ölen und Alkohol und was heutzutage sonst noch alles als Treibstoff Verwendung fand.

Dabei wanderte Hedges Blick wieder den Zug aus meist hoch und schwer beladenen Karren, Kutschen und motorisierten Gefährten entlang, dessen Ende irgendwo jenseits des felsigen Horizonts im Osten lag - wenn er überhaupt irgendwo endete…

Er und Benson standen seit drei Tagen und Nächten in dieser Schlange, die sich träge, unendlich langsam zwischen den kahlen Bergen hervor und über die staubige, karge Ebene wand, jener Stadt zu, deren sagenhafter Ruf sie allesamt hergelockt hatte.

Hunderte mussten es sein, Aberhunderte, und jeder Einzelne hoffte und vertraute darauf, dass das Wagnis, alle Zelte abzubrechen und der Heimat den Rücken zu kehren, belohnt würde - dass Vegas ihnen das Glück und den Wohlstand bescheren mochte, die ihnen anderswo nicht zuteil geworden waren.

»Du bereust doch nicht etwa, dass wir unserem Traum gefolgt sind, oder?«, fragte Benson fast erschrocken. »Mann, Alter - davon haben wir doch geträumt, seit wir zum ersten Mal von Vegas hörten, oder?«

»Yeah, schon…«

»Dafür haben wir all die Jahre geschuftet und uns nichts gegönnt, nicht geheiratet, keine Familie gegründet - um uns eines Tages frei und ungebunden aufzumachen, um unser Glück zu suchen. Hab ich Recht?«

»Sicher, sicher. Nur…« Hedge hob die Schultern. Er wusste ja selbst nicht recht, was auf einmal mit ihm los war, woher der Zweifel rührte, vielleicht doch keine so weise Entscheidung getroffen zu haben.

Vielleicht, dachte er, kam ihm ja zu Bewusstsein, dass er in all der Zeit eigentlich nur Bensons Traum vom Glück »mitgeträumt« und sich eingeredet hatte, dass es auch sein eigener war…

»Nur was?« Benson schlug Hedge mit dem Handrücken gegen die Brust, als der nicht weitersprach. Staub wölkte aus der vor Schmutz seltsam farblosen Wanderkutte des Dicken.

»Komm, spucks aus. Wir sind Freunde, oder? Wir können über alles miteinander reden, stimmts? Also, wo drückt der Schuh, he?«

»Mann, Benson!«, brach es ungewohnt heftig aus dem kleinen Dicken hervor. »Guck dir doch bloß all die Leute an, die nach Vegas wollen - und alle aus demselben Grund wie wir! Wie, frage ich dich, soll genug Glück da sein für all diese Menschen?! Das müssen Zigtausende und mehr gewesen sein in all den Jahren - und jeden Tag kommen ein paar hundert neue dazu!«

Benson grinste väterlich und winkte ab.

»Hedgy, mein Bester«, sagte er, und allein sein optimistischer Tonfall genügte, um Hedge zu beruhigen, ein bisschen wenigstens, »dir fehlt einfach der richtige Blick für die Dinge. Du stellst dir die falschen Fragen und gibst dir obendrein noch die verkehrten Antworten darauf. Siehs doch lieber so: Warum sollte es nicht genug Glück für alle Menschen geben? Nur weil es dort, wo wir herkommen, so war? Du musst endlich in anderen Bahnen denken, mein Alter, so wie ich - und, darauf möcht ich wetten, so wie die Allermeisten hier!« Er wies auf die Reihe derer, die auf den Einlass ins Spielerparadies warteten, und Hedge ließ sich einmal mehr anstecken von seiner Frohnatur.

Daran lag es wohl, dass sie zeitlebens schon Freunde waren - eben weil sie sich so unterschieden: Wo Hedge zur Schwarzseherei neigte, sah Benson stets das Licht am Ende des Tunnels. Und so hoben Pessimismus und Optimismus einander auf und hielten sich die Waage.

»Außerdem«, ließ Benson noch nicht locker, »hast du je von einem gehört, der in Vegas nicht sein Glück gefunden hätte?«

Hedge schüttelte den Kopf.

»Das nicht…«

Aber das musste ja nicht zwangsläufig bedeuten, dass es solche Pechvögel nicht gab; im Gegenteil.

Womöglich hatte deren Unglück so weit gereicht, dass sie nicht mehr imstande waren, davon zu erzählen…

Hedge seufzte im Stillen, betrachtete den Karren, auf dem sich ihre sämtlichen Besitztümer türmten und streichelte dem vorgespannten Biison den zottigen Hals. Fabuu hieß er, immer noch, auch ohne Hoden.

Ein gutmütiges und treues Tier, seit sie ihm eben diese abgeschnitten hatten.

Hedge grinste bei der Erinnerung daran; ein Musterbeispiel dafür, wie er sich immer schon von Benson zu allem Möglichen hatte anstiften lassen: Sie würden selbst stark wie Biisons werden, hatte sein Kumpel im Brustton tiefster Überzeugung behauptet, wenn sie seine Eier äßen - aber sie hatten lediglich gekotzt wie die Reiher, nachdem sie es getan hatten…

Manchmal glaubte Hedge in Fabuus dunklen Augen noch einen Abglanz von Trauer über den Verlust zu sehen, und auch jetzt stand dieser Ausdruck wieder darin.

Aber heute spiegelte er wohl eher die Ahnung des nahenden Abschieds wider, den Fabuu mit tierischem Instinkt wittern mochte.

Sie würden den Biison mitsamt des Karrens und allem, was darauf war, an der Tradee Station, die man ihnen bei ihrer Ankunft am Rande des weiten Tales am dortigen Vorposten zugewiesen hatte, eintauschen gegen Tzipps, ein Zahlungsmittel, das nur in Vegas und nirgendwo sonst galt.

Schon dort am Vorposten, wo der Pilgerzug aufgesplittet und verschiedenen Handelsstationen zugeleitet wurde, hatte Hedge diese leise Unsicherheit befallen, hatte in ihm der Zweifel zu nagen begonnen, ob sie denn wirklich das Richtige taten.

Beim ersten »Anblick« der gewaltigen Stadt (wirklich zu sehen war sie ja nicht hinter den Staubwolken, die der nie abreißende Strom hoffnungsvoller Zuzügler aufwirbelte), die den Talkessel bis an die Bergzüge ringsum füllte, und dieser Vorab-Organisation, die den Besitz der Neuankömmlinge taxierte und sie dann zu den entsprechenden Tauschstationen schickte, hatte Hedge das Gefühl gehabt, einer Maschinerie einverleibt, ja geradezu an sie verfüttert zu werden. Gerade so wie die Kohlen, die er und Benson ihr bisheriges Leben lang in die Feuerlöcher der Dampfmaschinen von Ozzy's Plastics & Elastics geschaufelt hatten, der Kautschuk verarbeitenden Fackoree in Hoosten, wo sie in Lohn und Brot gestanden hatten, seit sie groß und stark genug gewesen waren, eine der schweren Schaufeln zu heben.

Und dieses Gefühl hatte Hedge in den Tagen und Nächten des Wartens danach nicht mehr völlig losgelassen; es kam und ging wie die Gezeiten der Gomex-See vor Hoosten. Mal stieg der Zweifel höher, dann verebbte er wieder und es wog die Aussicht aufs Glück schwerer.

Letzteres war auch der Fall, als sie endlich, endlich an der geschäftigen Tradee Station anlangten, zwei Männer in staubgrauen Uniformen den Wert ihrer gesamten Habe schätzten und sie, derweil Fabuu mitsamt des Karrens und seiner Ladung fortgeschafft wurde, den Gegenwert in Tzipps erhielten - jeder einen prall gefüllten Ledersack, so schwer, dass man mit beiden Händen anpacken musste, um ihn sich über die Schulter zu wuchten.

»Da macht sich die Knochenarbeit in der Kautschuk-Fackoree doch bezahlt, was?«, keuchte Benson.

Hedge schnaufte, wie Fabuu oft im Geschirr vor dem Karren geschnauft hatte, und blinzelte dem Freund zu. »Allerdings - und das ist hoffentlich das letzte Mal, dass wir an diese Scheißzeiten zurückdenken müssen!«

Benson brachte es trotz der Last auf dem Rücken irgendwie fertig, seinem Kumpel einen Knuff zu versetzen. »Na, siehst du? So gefällst du mir schon besser, mein Alter!«

Hedge grinste. »Mit einem Sack voll Tzipps auf dem Buckel gefall ich mir sogar selbst recht gut!«

Dann stapften sie los, dem Glück entgegen.Und sie fanden es, und es blieb ihnen treu.

Eine Zeit lang…

***

Einige Wochen später, etliche Meilen südöstlich von Vegas

Déjà-vu - wieder einmal.

Matt Drax lächelte, und auch dafür galt: wieder einmal. Je weiter sie nach Westen kamen, desto leichter fiel ihm das Lächeln.

Weil er nach Hause kam.

Obwohl er versuchte, seine Erwartungen an die alte Heimat nicht zu hoch zu schrauben, belebte ihn die schwindende Distanz doch regelrecht, »lifted his spirits«, wie es früher so schön geheißen hatte.

Früher…

Vor über fünfhundert Jahren. Nicht nur in einer anderen Zeit, sondern einer anderen Welt.

Der Gedanke dämpfte seine Euphorie, nicht sehr, aber ein wenig. Und das war vielleicht ganz gut so.

Riverside, jenes kalifornische Städtchen nahe Los Angeles, einst seine Heimat, war eben das ganz gewiss nicht mehr! Ein Weltuntergang und fünf nachfolgende Jahrhunderte konnten auch an Riverside nicht spurlos vorbeigegangen sein. Wieder und wieder versuchte Matt sich bewusst zu machen, dass er bestenfalls noch Fragmente seines Heimatorts wiederfinden und -erkennen würde. Und schlimmstenfalls gar nichts mehr.

Es war keinesfalls abwegig anzunehmen, dass Riverside völlig ausgelöscht war, mitgerissen und fortgespült im Strom der Zeiten und im Sturm der unerklärlichen Ent- wicklungen, die nach dem Aufprall des Kometen im Jahr 2012 ihren Anfang genommen hatten…

Aber daran wollte Matthew Drax -2012 noch Commander der US Air Force, heute heimatloser Abenteurer und Weltreisender, Überlebenskünstler und -kämpfer in Perso- nalunion - nicht denken, jetzt nicht. Den Ungeheuerlichkeiten, die diese aus der Bahn geworfene Evolution produziert hatte, begegneten Aruula und er oft genug, und bisweilen tauchten sie auf wie aus heiterem Himmel - aus einem Himmel so heiter und strahlend wie dem, der sich auch heute über ihnen spannte, wolkenlos und das Blau nur blass in der gleißenden Sonne.

Jetzt wollte Matt Drax sich nur am Flug auf dem Gleiter erfreuen, einem Geschenk der

»Unsterblichen«, das ihnen wochenlange Fußmärsche ersparte, und die Aussicht auf das rotbraun marmorierte Felspanorama ringsum genießen.

Beides zusammen, Flug und Aussicht, bescherte ihm jenes Déjà-vu, das Gefühl, all dies schon einmal erlebt zu haben.

Und das hatte er.

Vor vielen, vielen Jahren, als Junge, zusammen mit seinem Vater, der ihn mitgenommen hatte auf einen Wochenend-Trip nach Las Vegas, wo Drax senior ab und zu ein paar Dollar auf den Kopf gehauen hatte, ohne indes ein Spielsüchtiger zu sein. Matt hatte sich, die Taschen voller Quarters, die Zeit in den Video Arcades vertreiben dürfen, wenn Daddy versuchte, die Bank zu sprengen - was er mit den paar Dollars, die er zu riskieren bereit gewesen war, freilich nie geschafft hatte…

Zwischendurch - Matt wusste ko- mischerweise heute noch, dass es ein Samstagnachmittag gewesen war - hatten sie gemeinsam einen Ausflug per Hubschrauber unternommen, an den Grand Canyon und zurück über die Lake Mead Recreational Area am Hoover Damm, der an dieser Stelle auch die Grenze zwischen den US-Bundesstaaten Nevada und Arizona markierte. Ein atemberaubender Anblick, wie Matt ihn seinerzeit - trotz der Nähe zu seiner Heimatstadt - nur aus Film und Fernsehen gekannt hatte.

Dieser Helikopterflug hatte seinen damals ohnehin schon vorhandenen Wunsch, selbst einmal Pilot zu werden, noch verstärkt.

Sein Beruf, das war ein Ziel gewesen, das er im Leben erreicht hatte. Wenn er es genau bedachte, eines der wenigen - oder zumindest eines der wenigen Dinge in seinem Leben, die glatt gegangen waren…

Aber auch daran wollte er jetzt nicht denken; jetzt fand er sogar den Gedanken amüsant und erleichternd, dass all die Scheiße, die ihm je passiert und in die er je getappt war, von vorvorvorvorgestern hoch zehn war und heute, Ende Oktober 2517 kein Schwein mehr juckte…

Lieber rief Matt sich in Erinnerung, was er über den Lake Mead und den Hoover- Staudamm wusste.

Ob es Aruula interessierte, was hier vor fast sechshundert Jahren vonstatten gegangen war, bezweifelte Matt - was ihn allerdings nicht davon abhielt, trotzdem mit seinem Wissen in

»Heimatkunde« zu glänzen.

Der fast lautlose Antrieb des Fluggleiters, dessen Steuerung ihm so gut von der Hand ging wie die eines Düsenjets, vermittelte ihm den Eindruck, seine Stimme sei noch im weiten Umkreis zu hören.

Und so erzählte er seiner Lebens- und Weggefährtin Aruula und jedem, der vielleicht irgendwo da draußen mithörte, dass der Lake Mead zu der Zeit, da er mit dem Bau des Hoover-Damms angelegt wurde - in den Dreißigern des zwanzigsten Jahrhunderts -, das größte künstlich geschaffene Seengebiet der Welt gewesen war, mit einer Gesamtuferlänge von rund fünfhundertfünfzig Meilen und einer Tiefe von maximal hundertachtzig Metern.

Der Hoover-Damm selbst (»… den wir gleich erreicht haben werden, Ladys and Gentlemen«, kündigte Matt in bester Fremdenführermanier an) war über zweihun- dertzwanzig Meter hoch; die Kronenlänge belief sich auf fast vierhundert Meter, ihre Breite auf deren vierzehn, die untere Breite betrug zweihundert Meter…

Aruula unterbrach den Redefluss ihres Gefährten. »Erklär mir lieber, was das da ist!«, rief sie.

Sie saß hinter Matt im Copilotensitz des Gleiters, ihre vorgestreckte rechte Hand deutete über seine Schulter nach vorne.

Matt, der seine Blicke bisher eher über die Landschaft unter ihnen hatte wandern lassen, anstatt nach vorn zu blicken - wozu auch; mit Gegenverkehr war ja kaum zu rechen -, sah jetzt über die Schnauze des Gleiters hinweg.

»Was…?«, setzte er an, als er Aruulas Hand im Nacken spürte, mit der sie seinen Kopf bewegte und seinen Blick dorthin dirigierte, wo ihre Fingerspitze hinzeigte.

Auf eine… Wolke?

Ein besserer Vergleich fiel Matt im ersten Moment nicht ein.

Vor ihnen im Westen… verdunkelte sich der Himmel zwar nicht im eigentlich Sinne, aber es sah immerhin aus, als habe sich ein Schatten darüber gelegt. Ein beweglicher, wogender Schatten wie von einem riesigen Tuch, das im Wind flatterte.

Matt schirmte seine Augen mit der Hand gegen das blendende Sonnenlicht ab und sah genauer hin, während er die Geschwindigkeit ein wenig drosselte und den Gleiter in eine Kurve legte, um nicht auf Direktkurs mit der mysteriösen Erscheinung zu sein. Überfliegen konnte er die Erscheinung nicht. Die maximale Flughöhe des Gleiters lag bei fünfzehn Metern über Bodenniveau.

»Nein«, korrigierte er sich dann halblaut, »das ist keine Wolke…«

Das Was-es-auch-sein-mochte stieg aus den rotbraunen Felsen auf, erinnerte ein klein wenig an einen Rauchpilz - aber das war es auch nicht, sondern…

»… das ist irgendwas Lebendiges.«, schloss Matt.

Und das hieß automatisch auch: Dieses Ding hatte es auf sie abgesehen!

Dazu bedurfte es weder hellseherischer Fähigkeiten noch genauerer Erkenntnisse. Was in dieser postapokalyptischen Welt fremd, unheimlich und monströs wirkte, war in der Regel feindlich gesonnen - das war eines der ungeschriebenen Naturgesetze dieser Neuzeit!

Die »lebende Wolke« wuchs, kam näher und wurde… lauter.

Erst war es nur ein Flüstern, das in der Luft lag, wie von tausenden nichtmenschlichen Stimmen, unverständlich aber doch unüberhörbar.

Dann schwoll es an, wurde zu einem Knistern und Rascheln, ein Geräusch, das Matt an Popcorn in einer Schüssel erinnerte - und eine geradezu absurde, zum Brüllen komische Assoziation in ihm weckte: Er sah in Gedan- ken Götter vor sich, riesenhafte, ehrfurcht- gebietende Wesen wie aus einem Cartoon über die griechische Mythologie, die es sich im Olymp bequem gemacht hatten, sich aus einer riesigen Wanne Popcorn bedienten und genüsslich zusahen, wie ihr »Lieblingsheld« mit einer neuen Gefahr konfrontiert wurde. Und jetzt warteten sie so gespannt wie amüsiert darauf, was er diesmal anstellen würde, um davonzukommen.

Matt verdrängte die unnützen Gedanken und wandte sich halb zu Aruula um. »Kannst du irgendwie erlauschen, was das sein könnte?«, fragte er.

»Ich versuche es…«

Aruula entstammte dem nordischen »Volk der dreizehn Inseln« und verfügte somit über telepathische Talente; Lauschen nannte sie selbst diese Fähigkeit. Das hieß zwar nicht, dass sie jedermanns Gedanken nach Belieben anzapfen konnte, es bedurfte vielmehr einiger Konzentration und Mühe.

Auch jetzt kauerte sie sich in ihrem Sitz zusammen, barg den Kopf zwischen den Knien, schloss die Augen und streckte ihre geistigen Fühler aus.

»Und? Ist was zu spüren?«, fragte Matt nach einer Weile ungeduldig. Die lebende Wolke kam immer näher und verursachte ihm ein Prickeln im Nacken.

»Es ist… ein Tier«, murmelte Aruula, noch immer hoch konzentriert. »Nein«, verbesserte sie sich sofort. »Kein einzelnes Tier. Viele davon! Ich spüre ihre Instinkte. Vor allem Hunger.«

»Ein Schwarm?«, entfuhr es Matt. Eisiger Schrecken stieg in ihm hoch, als er sich ausmalte, es könnten Hörnissen sein, oder irgendwelche mutierten Riesenmücken, die über sie herfallen und aussaugen…

Seine Gedanken stockten, als er sah, wie sich Aruulas Augen weiteten - vor Schrecken.

Und das war bei ihr, die schon Hunderten von Gefahren ins Auge geblickt hatte, kein gutes Zeichen.

Ihr Ausruf unterstrich das noch. »Meerdu!«

»Was…?«, wollte Matt fragen, doch Aruula deutete abermals an ihm vorbei.

»Du hast Recht«, pflichtete Matt bei, als er ihrem Blick folgte. »Scheißel«

Er hatte den Gleiter mittlerweile im Flug gewendet, jagte ihn zurück nach Osten - und vom Regen in die Traufe.

Denn dort war inzwischen eine zweite

»lebende Wolke« aus den zerklüfteten Felsen aufgestiegen - und diese war ihnen deutlich näher als die im Westen!

Und nun erkannte Matt auch, worum es sich bei der »Wolke« handelte.

»Heuschrecken!«, brüllte er gegen den Lärm der Tiere an. Es mussten Millionen sein, Milliarden vielleicht.

»Heuschrecken?«, echote Aruula hinter ihm.

»Wie Frekkeuscher, nur viel kleiner«, gab Matt zurück. Offenbar kannte man diese Spezies in Europa nicht.

Matt riss den Gleiter herum und ließ ihn tiefer sinken; ein verzweifelter Versuch, der sirrenden Flutwelle aus winzigen Leibern zu entgehen - und ein erfolgloser. Die Woge senkte sich im gleichen Maße wie der Gleiter.

Matt sah nur noch wimmelndes Dunkel, roch den an sich undefinierbaren Geruch des Insektenheeres, in dem aber irgendetwas Süßliches mitschwang, wie von Verwesung.

Dann spürte er, wie die ersten Heuschrecken über den Stoff seiner Kleidung, sein Gesicht, seine Hände kratzten, hörte, wie ein paar an der Verkleidung des Gleiters zerplatzten -- und dann waren sie überall. Aruula und er befanden sich mittendrin in der »Wolke«. Ein Gefühl, als würde man von Riesenhänden mit Sandpapier abgeschmirgelt.

Im Nu brannten Matt die ungeschützten Hautpartien wie Feuer. Er versuchte sein Gesicht mit einem Arm zu schützen - ein geradezu lächerlicher Versuch bei der Unzahl kleiner Angreifer.

Er spürte, wie sie ihm unter den Fliegerkombi krochen und über die Lippen. Er spuckte aus, biss zu, schmeckte ihr glibbriges Inneres und spürte die Chitinsplitter auf seiner Zunge, am Gaumen und im Rachen.

Aruula, fast auf Tuchfühlung hinter ihm, hätte ebenso gut meilenweit fort sein können.

Er konnte sie weder sehen noch hören. Die Heuschreckenplage schloss ihn ein wie in einen Kokon; nur eine Hand ließ er eisern am Steuer des Gleiters. Er versuchte die Höhe zu halten, um nicht irgendwo an einem Felsen zu zerschellen.

Er sah es nicht, aber spürte es, vielleicht mit einer Art »Pilotensinn« - der Gleiter reagierte nicht auf sein Lenkmanöver. Mehr noch, das vertraut gewordene, sanfte Vibrieren des Antriebs war verschwunden.

Diese Scheißviecher müssen irgendwas verstopft haben, durchzuckte es Matt, die Antriebsdüsen wahrscheinlich!

Was es auch war, die Kiste war tot, hatte sich selbst abgeschaltet.

Und damit auch das Magnetfeld, auf dem sie schwebte. Sie stürzten ab!

Wie schnell, das konnte Matt nur ahnen; die Heuschrecken nahmen ihm jede Sicht auf den Erdboden. Aber er spürte, dass es immer schneller abwärts ging. Bei einer Maximalhöhe von fünfzehn Metern musste er schnell handeln!

Er ließ die Steuerung los, brachte beide Hände vor sein Gesicht, befreite es so gut wie möglich von den kleinen Biestern und brüllte gegen der Lärm an.

»Aruula! Spring! Wir stürzen ab!« Keine Antwort.

Hatte sie ihn nicht gehört, oder war sie-? Matt konnte nur hoffen, dass sie von selbst auf die Idee gekommen war, abzuspringen. Einen letzten Versuch unternahm er noch, indem er nach hinten fasste - doch seine Hand tastete ins Leere; unter seinen Fingern spürte er nur die kleinen harten Körper der Heuschrecken.

Dann stemmte er sich aus dem Pilotensitz hoch. Erst jetzt merkte er, wie stark der Gleiter trudelte.

Im nächsten Moment wurde er von der Woge der winzigen Körper erfasst wie von einer harten Sturmböe. Es riss ihn einfach zur Seite und aus dem Gleiter hinaus! Das Fluggerät verschwand unter ihm.

Es war ihm noch immer unmöglich, die Distanz zum Boden zu schätzen; ihm fehlten die Anhaltspunkte und vor allem die Konzentration, um irgendwelche Berechnungen anzustellen.

In der nächsten Sekunde lichtete sich der braune Wirbel, und der felsige Erdboden schoss förmlich auf ihn zu. Aber dazwischen… schimmerte es feucht!

Der Wasserspiegel des Lake Mead war drastisch gesunken in fünfhundert Jahren. Was einmal Seen gewesen waren, waren heute nur noch größere Pfützen und Tümpel. Wahrscheinlich war der Colorado, der den Lake Mead und das Kraftwerk im Staudamm gespeist hatte, in seinem Oberlauf umgeleitet worden, vielleicht auch völlig versiegt.

Und eigentlich, dachte Matt noch, ist mir das scheißegal! Dann schlug er im seichten Wasser auf, das zwischen den Felsen stand.

Zwar spürte er die entsetzliche Aufprallwucht noch, aber bevor er wirkliche Schmerzen verspüren konnte, wurde es dunkel um Matt Drax…

***

Tage später in Vegas…

Der Vergleich zwischen Vegas und einer riesigen Maschinerie war Hedge schon nach kurzer Zeit wieder in den Sinn gekommen - und geblieben.

Weil es passte, dieses Bild.

Und weil Hedge peu á peu begriffen hatte, wie dieser Apparat von Stadt funktionierte.

Zunächst musste Vegas jedem Neuankömmling vorkommen wie das Paradies auf Erden. Wer nicht mit gänzlich leeren Händen kam, der hatte nach dem Eintauschen seines Besitztums zumindest die Taschen voller Tzipps, die meisten sogar mehr als Hedge und Benson.

Kost und Logis wurden für eine kaum nennenswerte Anzahl von Tzipps geboten, in einem der so gewaltigen wie prachtvollen Bauten, die in ganz Meeraka Legende waren, jedes mit eigenem wohlklingenden Namen, die daran zu lesen standen, so hoch oben, dass nur die Götter selbst sie ihnen verliehen und eigenhändig geschrieben haben konnten: BEL- LAG'O, VEN'TI'N, MIR'GE, HIL'ON, E'CAL'BU',L'XOR…

Dann hatte man als »Neo« erst einmal nichts Anderes zu tun als sein Glück zu versuchen - an den unzähligen Spieltischen in erster Linie, oder auch bei den Wetten, wo man zum Beispiel auf einen von zwei Faustkämpfern setzte oder auf eines von zwei Tieren, die in kleinen Arenen aufeinander gehetzt wurden.

Und es gab kaum jemanden, der seine ersten Einsätze verlor. Was die meisten ermutigte, die nächsten zu erhöhen. Tatsächlich hatte Hedge schon mit eigenen Augen gesehen, wie prall gefüllte Tzipps-Säcke auf ein einziges Spiel gesetzt wurden -- und nicht jedem, der solches Risiko gewagt hatte, war das Glück hold geblieben.

Im Gegenteil, nach einer Weile schien fast jedermanns Glück zu schwinden, als hätte er zuvor zu viel davon auf einmal verbraucht. Und mit dem Glück schwanden natürlich auch die Tzipps.

Die erste Folge davon war in der Regel die Umquartierung. Vorbei war es mit dem Leben in luxuriösen Herbergen, wo einem zudem noch viele Wünsche von dienstbaren Geistern von den Lippen abgelesen wurden.

Auch Hedge und Benson war dieser Abstieg nicht erspart geblieben; man hatte sie höflich aber bestimmt ihrer ersten Unterkünfte verwiesen und in Zimmern anderswo - off-Strip hatte es dazu geheißen - einquartiert, keine Bruchbuden, das nicht, aber deutlich kleiner und deutlich weniger komfortabel. Und freilich ohne Personal, das Essen ans Bett servierte und dergleichen mehr.

Doch das war noch lange nicht die letzte Stufe auf der nach unten hin immer steiler werdenden Treppe in die Niederungen der Glücklosen von Vegas, und ganz unten wartete das Große Spiel, die allerletzte Chance, die Partie um alles oder nichts - über die jedoch, wie über so vieles in Vegas, niemand wirklich Genaues wusste.

Bislang kannten weder Hedge noch Benson den weiteren Weg dort hinab aus eigener Anschauung, aber man bekam so manches zu Ohren, von dem einiges übertrieben sein mochte, aber selbst wenn man das wegließ, was nach Übertreibung klang, blieb noch genug Abschreckendes übrig…

Nun war es allerdings nicht so, dass man in Vegas abgezockt wurde, bis nichts mehr ging, o nein - wem die Tzipps auszugehen drohten, der hatte durchaus die Möglichkeit, sich neue zu verdienen.

Gelegenheiten dazu boten sich in der Stadt viele, und da griff der Vergleich mit einer Maschine wieder: Immerhin musste der Apparat ja am Laufen gehalten werden, und dazu bedurfte es wegen seiner Größe vieler, sehr vieler Hände - zur Verköstigung der noch Wohlhabenderen beispielsweise, zur Reinigung und Instandhaltung der Gebäude und, und, und…

Hedges Bild von einer »Stadt-Maschine« stimmte noch unter einem weiteren Aspekt: Wie bei jeder Maschine, so gab es auch in Vegas Leute, die an den Hebeln saßen, sie bedienten und ihren Nutzen aus dem Apparat zogen.

Über diese Leute jedoch war nicht viel bekannt - oder diejenigen, die mehr über sie wussten, redeten nicht darüber. Hedge hatte im Laufe der Zeit eine erkleckliche Anzahl von Gerüchten über dieses Thema aufgeschnappt, und wenn sich die Mutmaßungen bisweilen auch krass widersprachen, so hatten sie doch eines gemein: Man tat gut daran, nicht zu viele Fragen zu stellen…

Hedge hatte sich dem Funktionsprinzip dieser Maschinerie schließlich gefügt und einen Job in einer der zahllosen Cooking Stations angenommen, die Tag für Tag Tausende bekochten und verköstigten. Notgedrungen hatte er sich in ein Rädchen im Getriebe verwandelt, schuftete für buchstäblich eine Hand voll Tzipps, die in der Regel für Speis, Trank und ein Dach über dem Kopf wieder draufgingen. Was nicht das schlechteste Los war, denn immerhin hielt er sich so, wohl oder übel, aus den Kasinos und von den Arenen fern.

Nicht so sein Freund Benson!

Der ließ nicht locker, versuchte weiterhin sein Glück zu erzwingen. Pumpte Hedge ebenso um ein paar Tzipps an wie andere, mit denen er Bekanntschaft geschlossen hatte, immer in der felsenfesten Überzeugung, dass sich das Blatt gerade an diesem Tag zu seinen Gunsten wenden würde. Gut zwei Dutzend Glücksbringer baumelten mittlerweile an seinen inzwischen abgerissenen Kleidern. Obskure Dinge waren es, die ihm seine »Strähne« bescheren sollten - bisher aber hatten sie noch alle versagt. '

Dennoch, der Maschinerie als solcher war auch Benson nicht entgangen, das sah Hedge ganz klar. Seinen Freund hatte die Maschine gefressen, hinten sozusagen wieder ausgeschieden - und in diesem »Verdau- ungsprozess« etwas anderes aus ihm gemacht.

Etwas, das nicht mehr sein Freund Benson war, nicht mehr der jedenfalls, den er seit einer kleinen Ewigkeit kannte und mit dem er sich jahrelang für Ozzy's Plastics & Elastics abgerackert hatte, bis sie genug beisammen hatten für die Reise ins vermeintliche Paradies, das sich mehr und mehr als Hölle erwies.

Der Benson, der Hedge jetzt gegenübersaß - zwei Butts auf dem Tischchen zwischen ihnen, die zu Hedges Erstaunen Benson bezahlt hatte -, zeigte sogar kaum noch dessen vertrautes Gesicht. Hedge kam es vor wie eine Maske, die ihm vorgaukeln sollte, es handele sich um den alten Freund. Darunter aber lag scheints ein anderes Gesicht, das diese Bezeichnung kaum noch verdiente, sondern vielmehr die Fratze des Dämons war, von dem Benson besessen war, der ihn in seinen Fängen hielt und zwang, nur nicht aufzugeben, solange er noch einen Tzipp in der Tasche hatte, und ihn dann nach Wegen sinnen ließ, wie er möglichst schnell an ein paar neue kommen konnte.

Hedge kannte sogar den Namen dieses Dämons, hatte ihn mehr als nur einmal gehört in all den Wochen, die sie nun schon hier waren. Benson war schließlich nicht die einzige bedauernswerte Seele, die er sich geschnappt hatte.

Spielteufel hieß man ihn, den Parasiten, dessen ureigener Höllenpfuhl diese Stadt war.

Und aus Benson heraus fühlte sich Hedge von dem Dämon angegrinst, als wolle er sich gleich auf ihn stürzen. Unwillkürlich rutschte er mitsamt seines wackligen Stuhls ein bisschen nach hinten.

Benson kippte sich sein Butt derweil in einem Zug in die Kehle und orderte zwei neue, die er wiederum mit Tzipps aus eigener Tasche bezahlte.

»Glück gehabt?«, erkundigte sich Hedge nach der Ursache des plötzlichen »Reichtums« seines Freundes.

»So könnte man sagen, jaaaauuu«, rülpste Benson lautstark. Woran sich niemand störte, nicht hier in dieser Kaschemme, wo nicht einmal mehr die Ausläufer des nächtlichen Lichtermeers des Stadt- und Spielzentrums hinreichten und nur solche Existenzen strandeten, wie Benson schon eine war und Hedge keine werden wollte.

»Wie viel?«, wollte Hedge wissen, trank sein Glas ebenfalls aus und nahm eines der beiden vollen, die ein halb nacktes Mädchen an den Tisch gebracht hatte.

»Genug, um die Schulden, die ich bei dir habe, zu begleichen«, behauptete Benson und bewies es noch im selben Moment, indem er zwei ansehnliche Stapel von Tzipps über den Tisch schob.

»Wow…«, machte Hedge nur und ließ die Münzen rasch verschwinden. In dieser Gegend und Gesellschaft ließ man besser niemanden sehen, dass man einiges an Barem in der Tasche hatte. Dem Vernehmen nach waren hier schon Köpfe für einzelne Tzipps eingeschlagen worden…

»Und das ist erst der Anfang«, sagte Benson, »nur mein Vorschuss.«

»Vorschuss worauf?«, fragte Hedge. »Bist du endlich zur Vernunft gekommen und hast einen Job angenommen?«

»Gewissermaßen«, erwiderte Benson und bestellte sich noch einen Drink.

»Man könnte glatt meinen, du müsstest dir Mut ansaufen, so wie du heute schluckst«, befand Hedge, schlug die Einladung zum dritten Butt allerdings auch nicht aus.

Hedge zuckte die Achseln. »Ein bisschen vielleicht.«

»Ein bisschen was?«

»Mut ansaufen.«

Hedge seufzte. »Hör doch endlich auf, in Rätseln zu reden, Mann! Und werd vernünftig! Wenn du mal Glück hattest und ein paar Tzipps auf der Kralle hast, dann hau sie nicht gleich wieder auf den Kopf. So was wie einen 'Vorschuss' aufs Glück gibt es nicht - das muss dir doch inzwischen klar sein!«

Benson grinste, bleckte gelb gewordene Zähne. »Irrtum, mein Alter. Großer Irrtum.«

»Wie - Irrtum… ?«

»Du«, Benson löste einen Finger vom Glas und deutete auf seinen rundlichen Kumpel, »bist im Irrtum - gewaltig auf dem Holzweg, mein Bester. Ich habs gefunden, mein Glück. Meine Strähne hat begonnen.«

»Machs doch nicht so spannend. Red endlich.« Hedge konnte nicht einmal sich selbst gegenüber leugnen, dass ihn die ominösen Andeutungen seines Freundes neugierig gemacht hatten, ein klein wenig zumindest.

»Heute Nacht lande ich den Schuss mitten ins Schwarze«, wurde Benson keineswegs deutlicher, mit Worten jedenfalls nicht.

Beredter war da schon der kurze Blick, den er Hedge unter seine zerschlissene Jacke werfen ließ.

»Was -?«, entfuhr es dem Kürzeren. »Das ist doch -«

Benson nickte. »Eine Armbrustpistole. Feines Teil. Absolut präzise. Und in der Tasche hab ich 'nen Satz giftiger Bolzen dazu.«

Hedge saß da wie vom Donner gerührt, schüttelte verständnislos den Kopf. »Was… was soll das alles, Mann? Was hast du vor?«

Fragen, die Benson beantwortete. Grinsend, als lecke ihm Fortuna höchstpersönlich den Arsch.

Ein Grinsen, das Hedge nicht teilte, weder während Benson erzählte, was er vorhatte und wie es dazu gekommen war, noch als er mit seiner Geschichte fertig war - so weit die Geschichte eben fertig war, denn das Ende stand noch aus.

Hedge versuchte nicht, seinen Freund von dem Wahnsinn abzubringen, auf den er sich da eingelassen hatte. Der Dämon in Benson hatte Verstärkung von außen erhalten, und gegen diese Macht hätte Hedge mit bloßen Worten ohnedies auf verlorenem Posten gekämpft.

Nur auf Bensons Frage, ob er mitmachen wollte (»Ich könnte jemanden brauchen, der für ein bisschen Ablenkung sorgt.«), antwortete er mit Nein, und auf das Angebot, die Prämie zu teilen, sagte er: »Steck dir die verdammten Tzipps in den Arsch - wenn du morgen noch einen hast.«

Benson machte eine »Wem nicht zu raten ist, dem ist auch nicht zu helfen«-Geste und erhob sich. »Okeedokee, ich muss dann los. - Hier«, er warf drei Tzipps auf den Tisch, »gönn dir noch ein Butt.«

»Ich trinks auf dich«, sagte Hedge tonlos und klaubte die drei Plastikmünzen auf.

»Trinks auf unser Wiedersehen, Alter - dann wird nämlich gefeiert!«

Darauf erwiderte Hedge nichts.

Benson ging zur Tür, die hinter ihm zufiel, als hätte ihn auf der anderen Seite etwas verschluckt.

Hedge hob sein Glas, dachte wieder einmal an seinen Vergleich zwischen Vegas und einer Maschine - und korrigierte ihn. Nein, diese Stadt war mehr als nur das, nicht einfach eine Maschinerie, sondern - manchmal und für manche jedenfalls - ein Moloch, der fraß und verschlang und nichts mehr hergab.

Wie gesagt - für manche.

Für solche wie Benson eben…

***

»Kennst du den Gudfadda?«, hatte der Fremde gefragt, ein Mann ohne Gesicht, nur ein Schatten in den Schatten eigentlich, eine Stimme aus dem Dunkeln, die Benson neulich Nacht angesprochen hatte, irgendwo weit abseits der Lichter; er hätte die Stelle wohl nicht einmal mehr wiedergefunden.

Nein, er kannte den Gudfadda nicht. Gehört aber hatte er schon von ihm - je tiefer man sank in dieser Stadt, desto mehr kam einem zu Ohren. Und Benson hörte viel, immer mehr sogar in letzter Zeit…

Der Gudfadda: Dem Vernehmen nach war er so was wie der Führer der Stadt.

Anderswo - auch in Hoosten zum Beispiel, wo Hedge und er herkamen - nannte man diese Leute Maa'or.

Ob diese Einschätzung genau so stimmte, wusste Benson freilich nicht. Er wusste nur, dass vieles von dem, was man in und über Vegas aufschnappte, nicht richtig war - oder zumindest nicht ganz.

Dass hier das Glück für jedermann auf der Straße lag, stimmte beispielsweise ganz und gar nicht…

All das Gedanken, die ihm durch den Kopf gegangen waren in den zwei, drei Sekunden, während derer er versucht hatte, den Fremden mit zusammengekniffenen Augen aus dem Dunkeln zu schälen. Vergebens jedoch. Die Nacht hatte sich um diesen Mann, der ihn unvermittelt angesprochen hatte, geschmiegt wie eine zweite Haut.

»Gehört hab ich von ihm«, hatte Benson schließlich gesagt, »kennen wäre zu viel gesagt. Aber wieso fragst du? Wer bist du? Und was willst du von mir?«

Wer er war, hatte ihm der »Unsichtbare« nicht verraten; was er von ihm wollte schon.

Ein Angebot hatte er Benson gemacht. Eines, das so wahnsinnig wie unwiderstehlich war - in Bensons Lage zumindest. Der Fremde hatte ihm ein kleines Vermögen in Aussicht gestellt, wenn er etwas für ihn erledigte.

Und um Benson zu überzeugen, dass es keine leere Versprechung war, hatte der andere ihm einen Ort genannt, wo er die Hälfte der Gesamtsumme als Anzahlung sowie die Waffe finden würde. Diesen Vorschuss, hatte der Fremde gesagt, dürfte er auf jeden Fall behalten, egal ob er sich dafür entschied, den Job zu übernehmen, um hinterher auch die zweite Hälfte des Lohns in Empfang nehmen zu können.

Ein paar Tage und Nächte lang war Benson versucht gewesen, nur diese Vorauszahlung zu kassieren und den Rest zu vergessen. Mit diesem Gedanken hatte er beruhigt leben können - bis er den Vorschuss beinahe durchgebracht hatte. Den größten Teil der Tzipps in den Kasinos, den kleineren hatte er darauf verwandt, seine ärgsten Schulden zu begleichen.

Jetzt war ihm praktisch keine Wahl mehr geblieben. Mehr oder weniger notgedrungen musste er den Job übernehmen, der an die Auszahlung der zweiten Hälfte der Summe geknüpft war -- und dieser Job war Mord.

Benson hatte gedacht - oder hatte versucht, es sich einzureden -, dass es ihm nichts ausmachen würde, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen. Er hatte sich für kaltblütig genug gehalten, oder eher für verzweifelt genug, um es einfach zu tun.

Und hatte er, Benson, nicht selbst allen Grund, den Gudfadda zu hassen? Immerhin steckte der doch hinter dem Räderwerk, das Vegas antrieb und die Menschen, die hinein gerieten, zerrieb - oder? So betrachtet war der Gudfadda - Don Vegas, wie man ihn auch nannte - schuld an seiner Misere. Richtig?

Der Gedanke gab ihm etwa so viel Halt wie ein morsches Treppengeländer…

Trotzdem war er jetzt hier. Vor dem MA'DALAY'AY, dem prächtigsten Bau in Vegas. Am Südende der Glücksmeile ragte er auf in die Nacht, strahlend wie aus Gold gemacht, hoch wie eine Säule des Himmels. Darin residierte nicht nur Don Vegas, sondern mit ihm seine Familie, enge Freunde und betuchte Gäste.

So hatte es Benson jedenfalls gehört.

.Interessiert hatte er sich nie für den Gudfadda, bisher nicht. Wozu auch? Um ihn anzupumpen?

Der Gedanke war gar nicht so abwegig.

Immerhin mussten Don Vegas und sein Anhang in Tzipps schwimmen, wenn sie tatsächlich die treibende Kraft hinter Vegas waren.

Ein paar, so sagte man, hätten es sogar versucht, den Gudfadda um Schuldenerlass zu bitten oder um Almosen. Aber man sagte auch, dass diese Leute nie wieder gesehen worden wären. Sie hätten ihren Frevel mit dem Leben bezahlt - oder Schlimmeres erlitten als den Tod…

So gesehen, dachte Benson, tat er der Stadt und ihren früher oder später buchstäblich unglücklichen Menschen doch einen Gefallen, wenn er Don Vegas umlegte, oder?

All diese Ausflüchte, Ideen… Benson wunderte sich darüber. Sie standen ihm kaum zu Gesicht. Schließlich war er doch immer noch fest entschlossen, sein Glück in Vegas zu erzwingen! Er wollte nicht aufgeben, nicht einmal in Erwägung ziehen, dass die Spieler, die hierher kamen, letztlich immer auf der Verliererseite standen.

Aber jetzt, da er mit nichts als fast leeren Taschen und einer Bolzenpistole unter der Jacke vor dem goldenen Palast des Gudfadda stand, schien er zu allem anderen auch noch alle Zuversicht und Hoffnung verloren zu haben - wie in einem Spiel, an dem er teilgenommen hatte, ohne es überhaupt zu bemerken.

Der Optimismus, den er vor ein paar Stunden noch seinem alten Freund Hedge gegenüber gezeigt hatte, war wie fortgeblasen, nurmehr eine Erinnerung an etwas, das ein anderer getan hatte.

Vielleicht war das die richtige Sicht der Dinge: Wenn er sich einbildete, es sei jemand anders, der die Tat verübte, womöglich fiel es ihm dann leichter…

Benson behielt den erhellten Eingangsbereich zum goldenen Palast seit mindestens einer Stunde im Auge. Seine Lider brannten schon vom langen Starren ins Licht.

Er selbst hielt sich außerhalb dieser Insel wie aus Sonnenschein, zwischen exotischen Pflanzen und Felsformationen, die irgendwann künstlich angelegt worden sein mussten. Überall verteilt erhoben sich Mauerreste fremdartiger Tempelbauten und große kesselartige Behältnisse, aus denen oben Flammen züngelten. Und irgendwo plätscherte nervtötend Wasser.

Benson stand wie auf glühenden Kohlen, und gleichzeitig war ihm, als marschierte ihm ein Ameisenheer zum einen Hosenbein hinein und hinauf, dann quer über den Hintern und zum anderen Hosenbein wieder hinaus - nur um den Marsch dann auf derselben Route zu wiederholen.

Nein, nervös war gar kein Ausdruck für den Zustand, in dem er sich befand.

Don Vegas, hatte der Fremde gesagt, würde seine Residenz jede Nacht verlassen, um einen Rundgang durch die Kasinos zu machen. Nicht zu einer bestimmten Zeit zwar, aber jede Nacht.

Diese Nacht musste demnach die erste sein, in der er mit dieser Routine brach, dachte Benson. Fünf Minuten wollte er noch warten, vielleicht zehn, dann würde er sein Vorhaben aufgeben - für heute zumindest.

Ob er es morgen dann noch einmal versuchen würde, das wollte er entscheiden, wenn er darüber geschlafen hatte - oder seine letzten Tzipps verspielt hatte, die ihm Löcher in die Taschen zu brennen schienen; er konnte es richtig spüren.

Und war das nicht vielleicht ein Zeichen - ein gutes Zeichen? Wollte ihm eine wohlmeinende Schicksalsmacht damit vielleicht zu verstehen geben, dass diese Nacht seine Nacht war, in der ihm das Glück hold sein würde, in zweifacher Hinsicht sogar? Zum einen, weil er beim Spiel gewinnen würde, zum anderen, weil er dann nicht mehr gezwungen sein würde, den Gudfadda umzubringen?

»So muss es sein, verdammt!«, rief Benson - und schlug sich die Hand vor den Mund. Es war zwar in der Nähe niemand zu sehen, aber er konnte trotzdem nicht vorsichtig genug sein.

Besser, wenn er hier nicht gesehen wurde; nicht dass noch jemand auf die Idee kam, ihm unbequeme Fragen zu stellen, jetzt, da er doch fast schon zum Rückzug bereit war.

Nichtsdestotrotz, die fünf Minuten wollte er noch abwarten. Na, inzwischen waren es wohl nur noch drei…

... und nach einer verfluchte sich Benson im Stillen.

Drüben im Licht gingen goldgefasste Türen mit dunkler Verglasung auf. Männer traten heraus, in uniformen Anzügen aus zwei verschiedenfarbigen Ledern, die streifenweise miteinander vernäht waren. Darüber trugen sie weit fallende, knöchellange Mäntel.

Die Männer sahen sich nacn allen Seiten um, während aus dem Dunkel rechts des Eingangs ein dumpfes Brummen laut wurde.

Dann tauchte von dort ein motorisiertes Gefährt auf, goldfarben wie das MA'DALAY'AY, eine mordslange Karosse ohne Verdeck.

Und dann kam der Gudfadda selbst.

Zwei seiner »Vorboten« hielten ihm eine Doppeltür auf. Die Öffnung nahm Don Vegas fast zur Gänze ein, so breit und groß war er. Ein Titan mit Händen, die einem Menschen den Kopf würden zerdrücken können wie ein rohes Ei. Umso winziger wirkte die Taratze, die neben dem Don herwieselte.

Der Anblick des etwa ein Meter sechzig großen Tieres ließ Benson noch mehr schaudern wie der des Gudfadda selbst. Er hasste diese aufrecht gehenden Viecher aus dem Westen Meerakas, die sich mitunter menschliches Verhalten anmaßten. Die Taratze dort drüben trug sogar Kleidung, von der gleichen Art wie die anderen Männer des Gudfadda.

Don Vegas ging auf den Wagen zu, dessen hinteren Schlag einer der Männer für ihn geöffnet hatte. Auf halbem Wege jedoch verhielt er im Schritt - weil die Taratze etwas gezischelt oder gefaucht hatte. Benson hatte es nicht verstanden, aber was das Biest auch

»gesagt« hatte, es hatte warnend geklungen.

Und als er seinen Blick auf das Weiß bepelzte Tier richtete, traf es ihn wie ein Tief schlag.

Die Taratze starrte zu ihm herüber! Er konnte den verschlagenen Blick ihrer roten Augen förmlich auf sich spüren. Ihre spitze Schnauze bebte. Benson hörte, wie sie schnüffelte - nein, witterte… ihn witterte?

»Was ist, Monty?«

Worte dumpf und grollend wie ferner Donner. Die Stimme des Gudfadda.

Bensons Rechte schloss sich so fest um den Griff der Armbrustpistole, dass entweder das Holz oder seine Knöchel knackten. Der Bolzen lag längst in der Schiene, die Sehne war gespannt.

Er musste es tun. Musste es jetzt tun, ehe sie ihn entdeckten und ihrerseits gegen ihn vorgingen. Wenn er Don Vegas einen der tödlichen Pfeile verpasste, mochte das die anderen so weit ablenken, dass er wenigstens den Hauch einer Chance zur Flucht hatte.

Benson hob die Waffe, richtete sie auf Don Vegas.

Er hatte geübt mit der Pistole, in einer abgelegenen Ecke der Stadt. Die Waffe funktionierte präzise, und er hatte sich zu seinem Erstaunen als nicht untalentierter Schütze erwiesen. Über diese Distanz würde er den Don ganz gewiss nicht verfehlen, zumal der in seiner Massigkeit ein gutes Ziel abgab.

Benson visierte ihn aus seiner Deckung heraus an. In die Brust wollte er dem Don den Bolzen jagen. Das Gift würde ihm den Herzschlag lähmen.

Bensons Zeigefinger krampfte sich um den Abzug. Erreichte den Druckpunkt. Eine winzige letzte Richtungskorrektur und -Da löste sich der Blick der Taratze, die der Gudfadda Monty genannt hatte, von Benson, glitt ein bisschen weiter nach rechts. Wieder zischelte Monty etwas.

Fast synchron tauchten die Hände der Männer unter ihre Mäntel, kamen mit matt schimmernden Schusswaffen wieder zum Vorschein. Metallisches Klacken erklang, als sie ihre wuchtigen Gewehre durchluden.

Es war wie der Startschuss für die Ereignisse, die jetzt nicht einfach nur folgten, sondern sich überschlugen.

Benson hatte den Bolzenschuss noch verhindern wollen, aber es war zu spät. Sein Finger hatte wie ohne sein Zutun den letzten Druck auf den Abzug ausgeübt. Benson sah, wie der Pfeil aus der Schiene gehämmert wurde - und dann schräg nach oben davon raste.

Weil ihm etwas von unten gegen den vorgestreckten Waffenarm gedroschen hatte!

Benson schrie auf vor Überraschung und Schreck.

Drüben am Eingangsreich blühten grelle Feuerblumen auf. Schüsse knatterten in der Nacht. Über Benson zerfetzten Kugeln Blattwerk und Geäst - auf der Höhe, wo eben noch sein Kopf gewesen war.

Irgendjemand hatte ihn zu Boden gestoßen und ihm damit, vielleicht unbeabsichtigt, das Leben gerettet.

Es war zu dunkel, ging zu schnell, als dass Benson wirklich etwas hätte erkennen können. Und das Wenige, das er registrierte, vermengte sich zu einem sinnlosen Bilderwirbel. Wirklich bewusst merkte er nur, wie ihm die Waffe aus der Hand geprellt wurde.

Und immer noch hämmerte das Stakkato der Gewehre, deren Kugeln jetzt näher bei ihm einschlugen und dicht über ihn hinweg brummten wie wütende Rieseninsekten und um ihn her die Vegetation niedermähten.

Dann wieder dieses Donnergrollen, lauter diesmal, mächtiger: »Stopp! Ich will ihn lebend!«

Die Schüsse verstummten augenblicklich. An ihrer Stelle hörte Benson sich nähernde Schritte, Stimmen, immer lauter, und dann waren sie über ihm.

Eine Faust raste auf Bensons Gesicht zu; unter seinem linken Auge explodierte Schmerz. Die Sinne schwanden ihm, quälend langsam.

In einem lichten Augenblick sah er die Taratze riesengroß über sich. Geifer troff von ihrer struppigen Schnauze und ihm ins Gesicht. Ihr faulig riechender Atem ließ ihn würgen. Der Blick ihrer roten Augen tastete ihn ab, und in einem hässlichen Grinsen bleckte sie spitze Raubtierzähne.

Benson fühlte sich von mindestens vier Händen gepackt und ins Licht hochgezerrt, das sich im nächsten Moment verdunkelte, so wie am Tage das Sonnenlicht schwindet, wenn sich eine Wolke davor schiebt.

In diesem Falle hatte sich ein Berg aus Fleisch, Muskeln und Knochen zwischen Benson und das Licht geschoben, der größte Mensch, den er je gesehen hatte - und Benson war es, als blicke er dem leibhaftigen Tod ins Gesicht.

Einer der Kerle, die Benson hielten, bog ihm den Kopf in den Nacken, so weit, dass er fürchtete, sein Genick müsse splittern wie ein trockener Ast.

Das Gesicht des Dons schien unendlich weit weg, so hoch über ihm wie der Mond am Nachthimmel.

Der Gudfadda sah auf ihn herab wie auf einen Wurm, der ihm unversehens über den Weg kroch.

Monty, die Taratze drängte sich näher, und über die geringe Distanz meinte Benson Worte in ihrem heiseren Fauchen zu verstehen.

»Was machen mit ihm? Zu den Shargatoren, oder taugt für Großes Spiel?«, fragte das drahthaarige Biest.

Don Vegas überlegte, musterte Benson noch einmal von Kopf bis Fuß, dann grollte er:

»Mal sehen… Erst will ich ihm ein paar Fragen stellen.«

»Und mit ihm?«, hechelte Monty.

Benson wusste nicht, wen die Taratze meinte, sah nur, dass der Blick ihrer roten Albino-Augen auf einen Punkt neben ihm gerichtet war - und es interessierte ihn auch nicht. Er hörte nicht einmal mehr, was der Gudfadda antwortete, sah nur noch, wie er die fleischigen Lippen beim Sprechen bewegte. Die Schwärze dazwischen schien sich auf zutun, schien sich über Benson zu senken, als verschlinge ihn den Don…

Das war Bensons letzter Gedanke, ehe er in tiefe Dunkelheit stürzte…

Später, als sie ihn befragten, kam er sich vor wie in einem Albtraum. Der Unterschied zu einem Traum bestand nur darin, dass er Schmerz empfand, dass es fürchterlich weh tat, wenn ihre Fäuste ihn trafen, um die Antworten, die sie hören wollten, aus ihm herauszuschlagen.

Aber auch das ging vorbei.

Der Albtraum jedoch nahm kein Ende. Im Gegenteil, er wurde schlimmer…

Anderswo…

***

Der Aufprall war entsetzlich gewesen. Trotzdem hatte er nicht genügt, um sie zu töten.

Denn Aruula erwachte. Mit dem Gefühl, aus einem Schlaf zu erwachen, der länger war als jeder Schlaf zuvor.

Und mit ihr erwachten auch die Schmerzen. Nicht mehr so schlimm wie zu Anfang, nur noch ein Echo jenes Schmerzes, der dem Sturz vom Himmel gefolgt war. Aber immer noch schlimm genug, um sie augenblicklich wieder an den Rand der Besinnungslosigkeit zu treiben, in deren tiefer, lichtloser Schlucht sie die vergangenen Tage und Nächte zugebracht hatte.

Aruula kämpfte dagegen an wie gegen eine Horde von Widersachern, die sie in diesen Abgrund treiben wollten. Ein Kampf, der sie Kräfte kostete, die sie nicht verschwenden sollte, das wusste sie, weil sie noch jung und frisch waren wie Pflanzen, die gerade erst dem Boden entsprossen.

Aber sie pfiff auf die Stimme der Vernunft und die Warnung ihres Unterbewusstseins. Sie wollte, nein, sie musste wissen, wo sie war, wie es um sie stand, und vor allem - »Maddrax?«

Ihre eigene Stimme klang so schwach und fremd, dass Aruula sie selbst kaum wiedererkannte.

Irgendwo neben ihr regte sich jemand im Dunkel, das vielleicht gar nicht wirklich dunkel war; eher kam es ihr vor, als reiche ihre Kraft nicht einmal mehr zum Sehen.

Sie sah nur wogende Schatten, und dazwischen schwirrten tanzende helle Punkte wie Irrlichter; brennende Fackeln womöglich.

Darauf deutete wenigstens der rußige Geruch hin, der sich in der Luft mit einem Dutzend anderen vermengte. Aruula roch - sie konzentrierte sich - Feuchte, Fäulnis und den öligen Geruch uralter Dinge, solcher Maschinen, wie sie sie an Maddrax' Seite auf ihrer gemeinsamen Wanderung gefunden hatte.

Und sie roch… Menschen. Schweiß, Blut, den üblen Geruch schwärender Wunden und menschlicher Ausscheidungen.

Der Versuch, sich auf die Ellbogen aufzustützen, überschritt ihre Kräfte in zweierlei Hinsicht: zum einen kochte der Schmerz in ihren ganzen Leib zu neuer Stärke auf, zum anderen verdichteten sich die Schatten um sie her zu kompakter Schwärze, als ihr die Sinne von neuem schwinden wollten.

»Maddrax?«

Noch kläglicher und schwächer klang ihre Stimme diesmal.

Aus dem Schattensturm drängte ein einzelner Schemen vor, dicht auf Aruula zu.

»Ruh dich aus«, sagte eine Stimme, von der Aruula nicht einmal hätte sagen können, ob es die eines Mannes oder einer Frau war. Ihr Denken war nicht mehr in der Lage, Verbindungen zu ziehen, Wahrnehmungen miteinander zu verknüpfen.

Eine Hand drängte sie zurück auf das harte Lager.

Aruula stöhnte, und erst hatte sie den Eindruck, ihr eigener Laut bräche sich dutzendfach an den Wänden.

Dass dem nicht so war, dass es in Wirklichkeit das Stöhnen aus einem Dutzend oder mehr Kehlen anderer war, was da durchs Dunkel hallte, war Aruulas letzte Wahrnehmung, ehe der Schlaf sie wieder aufnahm - jener tiefe Schlaf, der einen forttrug von den Gestaden des Lebens und der Insel des Todes näher brachte…

***

Tage waren vergangen, seit Hedge seinen Freund Benson in jener schmutzigen Bar getroffen hatte. Seitdem hatte er ihn nicht mehr gesehen und nichts mehr von ihm gehört. Er war wie vom Erdboden verschluckt.

Hedge hatte ein bisschen herumgefragt bei Leuten, mit denen sie beide im Laufe der Zeit Bekanntschaft geschlossen hatten. Aber keiner wusste etwas über Bensons Verbleib und - wie Hedge durch vorsichtiges Nachhaken heraus- fand - auch nichts über den Wahnsinn, auf den Benson sich eingelassen hatte.

Zum Attentäter wollte er sich machen lassen, zum Mörder!

Aber wenn er es tatsächlich versucht hatte, dann war es ihm nicht gelungen. Denn wäre der Gudfadda von Vegas umgebracht worden, hätte es sich doch gewiss herumgesprochen.

Stellte sich also die Frage, ob Benson es probiert hatte.

Im Grunde ging Hedge davon aus. Und was danach passiert war… nun, es bedurfte keiner besonders großen Fantasie, um es sich auszumalen.

Wahrscheinlich war Benson erwischt worden.

Und was danach mit ihm geschehen war…

um Sich das auszumalen, wollte Hedge seine Fantasie lieber nicht bemühen.

Er fühlte sich schuldig. Weil er Benson nicht ins Gewissen geredet hatte, auch wenn es sinnlos gewesen wäre. Aber dann hätte er ihm eben folgen müssen, um ihn zur Not mit Gewalt an seinem närrischen Vorhaben zu hindern!

Andererseits hätte es ihn dann vielleicht auch mit erwischt. Wie ging doch der alte Spruch noch? Mitgefangen, mitgehangen…

Todmüde nicht nur von der harten Arbeit in der immer dampfenden und brühheißen Cooking Station, sondern auch von den Selbstvorwürfen, die wie tatsächliches Gewicht auf ihm lasteten, schlurfte Hedge die Straße entlang und dem Flachbau zu, in dem ihm ein Zimmer zugewiesen worden war.

Benson wohnte anderswo - oder hatte anderswo gewohnt. In einer noch schäbigeren Bude, noch etwas weiter vom Zentrum entfernt.

Hedge hatte sich an den beiden Tagen nach seiner letzten Begegnung mit Benson dort umgesehen. Nichts hatte darauf hingewiesen, dass der Freund dort noch einmal aufgetaucht war. Seine spärliche Habe war unberührt gewesen.

Vielleicht, dachte Hedge, ist er ja mittlerweile wieder dort - oder zumindest dort gewesen… Es hätte ihm schon genügt zu wissen, dass Benson noch lebte.

Er seufzte, verweigerte sich dem Lockruf des eigenen Bettes und schlug eine andere Richtung ein.

Und dann war ihm auf einmal, als schliche ihm etwas nach.

Etwas wie… ein ungutes Gefühl.

Hedge wusste, dass das schwammig klang, absurd eigentlich, aber anders konnte er es sich nicht beschreiben. Denn so oft er sich auch umschaute, er sah niemanden, der ihm gefolgt wäre; jedenfalls nicht in verdächtiger oder gar auffälliger Weise.

Allerdings war er auch nicht der Einzige, der hier unterwegs war, und zwischen all den Menschen konnte man sich mühelos verbergen.

Hedge musste an den sonderbaren Fremden denken, den Benson erwähnt und der ihm den Job angeboten hatte. Vielleicht hatte es dieser Kerl jetzt auf ihn abgesehen, nachdem Benson den Auftrag nicht hatte ausführen können?

Hedge grunzte. Das wäre ihm gerade Recht gekommen! Nicht dass er so ein selbstmörderisches Angebot angenommen hätte, aber vielleicht hätte ihm dieser Kerl sagen können, was aus Benson geworden war.

Vor dem windschiefen Bau, in dem Bensons Unterkunft lag, ragte ein Gebilde wie die riesige Skulptur eines untalentierten Künstlers auf. Aus dem Rahmen, der obenauf saß, hingen Kabel und Drähte, ein paar Scherben steckten darin, auf denen wiederum einzelne Buchstaben waren, die keinen Sinn ergaben - was nicht daran lag, dass es mit Hedges Lesekünsten nicht weit her war, sondern daran, dass die meisten fehlten.

Das Gebäude selbst stank wie die Pest, gerade so, als würde ringsum und in den Zimmern die Notdurft einfach auf den Boden verrichtet. Eine Annahme, mit der Hedge wahrscheinlich nicht einmal so weit daneben lag…

Benson hatte das allerdings nicht getan, so tief war er noch nicht gesunken gewesen. Trotzdem roch es auch in seiner Bude nicht besser.

Hedge blieb in der offenen Tür stehen, die in der Außenwand des Gebäudes lag, und schaute ins Zimmer hinein. Obwohl es hinter der Schwelle düster war, konnte er doch sehen, dass sich etwas verändert hatte. Die Unordnung war… nun, noch unordentlicher geworden. Jemand schien die Bude geradezu auf den Kopf gestellt zu haben!

Aber wer? Und warum?

Jedem, der halbwegs bei Verstand war, musste doch klar sein, dass in so einer Absteige und bei einem Menschen wie Benson nichts zu holen war und-Weiter kam Hedge nicht mit seinen Überlegungen.

Zzzz-tokkk!

Etwas schlug in den Türrahmen, so dicht neben seinem Kopf, dass er den Luftzug spürte und ihm das Geräusch des Einschlags im Ohr dröhnte.

Er wandte reflexhaft den Blick.

Ein etwa handlanger Pfeil steckte vibrierend im Holz.

Der Anblick wollte etwas in Hedge auslösen, eine Assoziation, aber so weit kam er nicht.

Weil hinter ihm ein Schatten auftauchte, und im selben Moment stieß ihn jemand in den Rücken, so heftig, dass er vornüber stürzte und in Bensons Zimmer hinein taumelte. Mühsam hielt er sich auf den Füßen und fand irgendwo Halt.

Hinter ihm drängten mehrere Personen ins Zimmer. Eine schloss die Tür. Eine andere packte Hedge, wirbelte ihn herum und drosch ihn mit solcher Wucht gegen die Wand, dass das ganze Gebäude zu erbeben schien.

Die Luft wurde Hedge aus den Lungen gepresst. Wie ein Ertrinkender rang er um Atem und mühte sich, die dunklen Flecken fortzublinzeln, die wie schwarze Schneeflocken vor seinen Augen tanzten.

Noch ehe ihm das gelang, raste etwas noch Dunkleres auf ihn zu, füllte sein gesamtes Gesichtsfeld aus, und dann spürte er, wie seine Nase unter diesem Fausthieb brach und Blut herausschoss.

Die tanzenden Flocken verdichteten sich zum Blizzard.

Wäre Hedge nicht festgehalten worden, hätten ihm jetzt die Beine ihren Dienst versagt und er wäre an der Wand hinunter zu Boden gerutscht. Und im Grunde wünschte er sich im Moment nichts sehnlicher als eben das.

Aber das war nicht der Moment, in dem Wünsche in Erfüllung gingen. Seine jedenfalls nicht.

Durch den schattenhaften Wirbel und die Farbexplosionen, die der Schmerz seiner gebrochenen Nase gezündet hatte, sah Hedge die Faust zum zweiten Mal heranfliegen. Sie hätte ihm entweder die Nase vollends zermalmt oder die Vorderzähne in den Rachen geschoben - wenn sie ihn denn erreicht hätte.

Aber jemand stoppte den Hieb. Fiel dem Schläger in den Arm und stieß ihn zur Seite, sodass sich die Faust neben Hedges Kopf in die morsche Wand grub.

Gleichzeitig wurde Hedge losgelassen, und jetzt glitt er mit dem Rücken an der Wand zu Boden, wo er hocken blieb, das Gesicht in beiden Händen, und zusah, wie das Blut aus seiner Nase zwischen den Fingern hindurch tropfte.

»Bist du blöd oder was, Buster?«, fuhr über ihm eine Männerstimme auf, wahrscheinlich die des Schlägers.

»Der Junge hat genug, siehst du das nicht, Ziggfred?«, entgegnete wohl derjenige, der den zweiten Hieb abgelenkt hatte.

»Wann einer genug hat, das entscheide immer noch ich, Buster! Du bist noch nicht lange genug im Geschäft, um zu sehen, wann einer genug hat!«

»Aber ich bin helle genug, um zu wissen, dass man seine Fragen stellen muss, bevor man einen totschlägt.«

Ein dritter Mann mischte sich ein: »Wo er Recht hat, hat er Recht, Ziggy-«

»Ach? Was du nicht sagst, Troy!«, schnauzte jetzt wieder der, den Buster eben Ziggfred genannt hatte. »Stellst du dich jetzt auf die Seite von unserem grünen Jungchen, oder wie? Gefällt dir wohl, der Kleine, was?«

»Sei nicht albern, Ziggy! Das hat doch damit nichts zu tun -«

»Hört, hört!«, höhnte Ziggfred. »Du gibst also zu, dass er dir gef-«

»Lasst den Quatsch, Leute«, versuchte sich Buster jetzt im Schlichten eines aufkommenden Streites. »Ankeifen wie die Weiber könnt ihr euch zu Hause, okay? Wir sind hier, um -«

Etwas Kaltes, Feuchtes berührte Hedge im Gesicht, wie eine Hundeschnauze. Er spürte drahtiges Haar -und dann sah er, wie eine kleine Gestalt unter einem Fußtritt aufkreischend davonflog, sich fing und dann fauchend herumkreiselte.

»Komm nur her, Monty«, knurrte Buster provozierend. »Wo der Tritt herkam, gibts noch mehr für dich. - Gott, ich hasse euch Biester, seit… Ach, shit, ich weiß nicht mehr, seit wann und wie lange schon…«

Die Taratze - Hedge identifizierte das Tier in einem lichten Moment - fauchte noch einmal und fletschte ihre gelben Zähne, beließ es aber bei dieser Drohgebärde und hielt sich in der Ecke, in die der Tritt sie befördert hatte.

»Wir reden noch miteinander.« Damit meinte Ziggfred zweifelsohne Buster. Dann beugte er sich zu Hedge herunter, packte ihn und zog ihn in die Höhe.

»W-was wollt ihr von m-mir…?«, würgte Hedge mühsam hervor, weniger weil ihm die Schmerzen das Sprechen schwer machten, sondern weil er jetzt doch noch einen weiteren Hieb erwartete, da ihn dieser Ziggy wieder im Griff hielt.

»Hast du doch gehört«, erwiderte Ziggfred und entblößte makellos weiße Zähne in einem pferdehaften Grinsen. »Wir wollen dir ein paar Fragen stellen.«

»Fragen? Was denn für Fragen? Was könnte ich wissen…?«

»Das lass mal unsere Sorge sein«, sagte Ziggy und ließ sich von einem der anderen beiden etwas reichen, das er Hedge dann vors Gesicht hielt. »Hier - hast du das schon mal gesehen, Süßer?«

Hedge blinzelte, um seinen immer noch getrübten Blick zu klären. Dann sah er, was Ziggfred ihm zeigte - und erkannte es. Das sagte er zwar nicht, aber offenbar musste es seiner Miene abzulesen sein, denn Ziggfreds Grinsen wurde noch breiter, und mit höhnischem Triumph machte er: »Ahaaa!«

Hedge schielte auf die Armbrustpistole, die ihm Benson bei ihrer letzten Begegnung gezeigt hatte. »H-hört m-mal…«, setzte er an.

»Wir sind ganz Ohr«, versicherte Ziggy- »I-ich hab m-mit der Sache nix zu tun, d- das müsst ihr mir glauben«, sagte Hedge und kam sich schäbig vor dabei.

»Mit welcher Sache denn?« Der Dritte im Bunde, Troy, trat dicht neben Ziggfred und tat bass erstaunt: »Weißt du von irgendeiner ›Sache‹, Ziggy - oder du, Buster?« Er sah über die Schulter nach hinten.

»Ich ganz bestimmt nicht«, antwortete Buster in seltsam resignierendem Ton aus dem Hintergrund. Ziggy schüttelte nur den Kopf, und die Taratze fauchte, dass es klang wie ein heiseres Lachen.

»Dann erzähl uns doch mal von dieser ›Sache‹, hm?«, wandte sich Troy wieder an Hedge, der sich in diesem Moment wünschte, sie hätten ihn doch noch einmal geschlagen, und zwar so hart, dass er das Bewusstsein verlöre und nichts mehr sagen könnte.

Aber auch diesmal erfüllte sich sein Wunsch nicht…

Und so sagte er schließlich, was er wusste - und was diese Scheißkerle vermutlich auch schon gewusst oder sich wenigstens zusammengereimt hatten.

»Schön, schön«, meinte Ziggy dann fast gelangweilt, »aber jetzt lass uns noch ein bisschen mehr über diesen geheimnisvollen Fremdem hören, der deinen Kumpel angeblich auf Don Vegas angesetzt hat.«

»Aber über den weiß ich doch nichts!«, heulte Hedge auf und hasste sich für den jammernden Ton. Aber er hatte nun mal Angst vor diesen Kerlen, eine Scheißangst sogar - und absolut nicht das Gefühl, dass sie ihn lebend davonkommen lassen würde, ganz gleich, was er ihnen erzählte.

»Das ist dumm«, sagte Ziggy. »Zu dumm…«

Troy nickte Hedge zu. »… für dich, mein Lieber.«

»Überleg doch noch mal ganz genau«, schlug Ziggfred vor. »Vielleicht fällt dir ja doch noch was ein, hm?«

Hedge überlegte tatsächlich. Versuchte sich das Gespräch mit Benson wörtlich in Erinnerung zu rufen. Aber es ging nicht, weil ihm diese elende Angst wie Blei die Gehirnwindungen blockierte, und der Schmerz der gebrochenen Nase machte es auch nicht leichter, einen halbwegs klaren Gedanken zu fassen.

»Ich…«, er schüttelte verzweifelt den Kopf, »… ich weiß einfach nicht… tut mir Leid…« Ziggy winkte ab. »Mach dir keine Sorgen, Süßer. Wir helfen dir ein bisschen.«

»Ihr… helft mir…?«, fragte Hedge bang. Ziggy nickte. »Ja, auf die Sprünge.« Er schnippte mit den Fingern. »Monty?«

Die Taratze kam näher, fiepend, hechelnd, geifernd, und sah aus tückisch roten Äuglein zu Ziggy auf.

»Nag unserem Freund hier doch eben mal den Knöchel durch. Vielleicht bringt das ja sein Gedächtnis in Schwung.«

Ein ganz abstruser Gedanke ging Hedge durch den Kopf, und er bekam nicht einmal bewusst mit, dass er ihn aussprach: »Aber… wie soll das denn gehen? Warum sollte mir was einfallen, nur weil mir dieses Scheißviech den Fuß abfrisst?!«

Ziggy hob die Schultern. »Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.«

Und Troy grinste dazu: »Wir wollen eben nichts unversucht lassen, um den Auftraggeber, deines Freundes zu finden. Unser Boss möchte nämlich zu gern ein paar Worte mit ihm wechseln.«

Hedge spürte eine Berührung am Fußknöchel. Eine krallenbewehrte Pfote schob ihm ungeschickt das Hosenbein hoch. Dann war da wieder diese kalte feuchte Schnauze - und dann die Zähne.

Hedge wimmerte, noch ehe die Taratze wirklich zubiss. Er schloss die Augen, und deshalb hörte er die Stimme wie die eines Geistes, der aus dem Nichts gekommen war.

»Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit!« Etwas pfiff und schnitt leise fauchend durch die Luft.

Hedge schlug die Augen auf.

Und sah gerade noch, wie sich etwas Dünnes über Ziggfreds Kopf senkte, um seinen Hals legte und festzurrte.

Was es auch war, es musste mehr als nur messerscharf sein.

Denn es trennte Ziggys Kopf glatt vom Hals.

Ziggfreds Genick knirschte wie morsches Holz, als die Schlinge sich hindurch fräste. Sein Gesicht wirkte fast komisch - die Augen weit aufgerissen, die Backen leicht gebläht, als müsse er sich übergeben.

Und dieser Ausdruck blieb darin wie konserviert, auch dann noch, als der Rest des Körpers unter dem Kopf wegsackte und der Schädel selbst hinterdrein fiel, schnurgerade nach unten, wo er mit einem dumpfen und feuchten Laut aufschlug.

Das alles hatte nicht länger als zwei, höchstens drei Sekunden gedauert, und in dieser Zeit war alles, jeder im Zimmer, jede Regung wie eingefroren.

Jetzt, da dieser Augenblick vorüber war und die Lähmung von allen wich, schien jede Bewegung ob ihrer Plötzlichkeit schneller, als sie es wohl tatsächlich war.

Nur Hedge rührte sich nicht vom Fleck.

Und in diesem Moment war er davon überzeugt, dass er sich nie mehr bewegen würde - ganz einfach weil er sterben würde, hier und jetzt gleich, in den nächsten Sekunden. Und in diesen Sekunden würde er nichts anderes mehr sehen als Ziggys Kopf, wie er vom Hals geschnitten wurde, und all das Blut, das am Boden verlief, das ihn im Gesicht getroffen und eine Spur über seine Brust, seinen Schritt und seine Beine gemalt und feuchtwarm seine Kleidung getränkt hatte.

»Neinneinnein…«, wimmerte er vor sich hin, unfähig auch nur den kleinen Finger zu rühren. Starr sah er mit an, was um ihn her geschah, und über allem lag - wie eine dünne, durchscheinende Folie - der Anblick von Ziggys brutaler Enthauptung.

Die Tür stand offen.

Ein Mann war aufgetaucht; der Stimme nach zu schließen war es zumindest ein Mann, denn erkennen konnte Hedge ihn nicht. Dazu bewegte sich dieser Mann zu schnell!

Er war wie ein körper- und gewichtsloser Schatten, der hin und her huschte und wirbelte, einem Geist gleich und unfassbar für die anderen beiden Männer und die wie irr fauchende und kreischende Taratze.

Buster und Troy hatten Schusswaffen unter ihren langen weiten Mänteln hervor gezogen - klobige unhandliche Dinger, die ihnen gegen diesen Widersacher nichts nutzten. Sie schafften es nicht, die Schießeisen in Anschlag zu bringen, liefen höchstens Gefahr, sich gegenseitig abzuknallen.

Troy versuchte es trotzdem.

Das Knattern der Schüsse klang ohrenbetäubend laut in dem engen Raum. Die Garbe hackte neben Hedge in die Wand und zog sich in einer Linie nach schräg oben, bis über seinen Kopf. Er vermochte sich nicht einmal jetzt zu ducken, stand da wie festgenagelt.

Der Fremde - die wehende Kutte samt Kapuze, die er trug, verstärkte noch den Eindruck eines gestaltlosen Schemens - war nicht nur mit dieser »Peitschenschlinge«, mit der er Ziggy geköpft hatte, bewaffnet. Daneben trug er noch zwei etwa unterarmlange Stöcke, die mit einer Kette verbunden waren, und damit setzte er jetzt Buster und Troy zu, deren Aktionen sich mehr und mehr auf die Verteidigung beschränkten.

Die Taratze entging ihm noch am ehesten, weil sie sich auf allen Vieren und dicht am Boden hielt. Jetzt wagte sie einen Vorstoß, sprang und verbiss sich im unteren Teil der Kutte. Damit verletzte sie den Fremden zwar nicht, behinderte ihn aber - wenn auch nicht lange.

Die Stockwaffe mit einer Hand führend, langte er mit der anderen hinab und bekam das heimtückische Tier im Nacken zu packen. Seine Finger mussten irgendeinen Nervenimpuls auslösen, denn die fast mannsgroße Taratze streckte sich schrill brüllend. Ihr Maul klappte auf und ließ den Kuttenstoff fahren.

Der Mann langte wieder zu und bekam diesmal den haarlosen Schwanz des Tieres zu fassen, wickelte ihn sich einmal um die Faust - und so benutzte er die Taratze in ganz ähnlicher Weise wie seine eigentliche Waffe!

Er drosch mit der Riesenratte nach Troy. Die Taratze gebärdete sich wie irr, heulte und fauchte, schlug selbst blindlings mit den Krallen um sich und zog Troy blutige Furchen quer über das jetzt gar nicht mehr adonische Gesicht.

Hedge merkte, wie sich die Ursache seiner Lähmung wandelte - aus tiefem Schrecken wurde pures Staunen. So etwas hatte er noch nie gesehen - mehr noch, er hätte es nie für möglich gehalten, dass jemand so zu kämpfen verstand! Eine Frage drängte in ihm hoch: Warum?

Und diese eine Frage zog einen Taratzenschwanz weiterer nach sich: Wieso mischte sich dieser Mann ein?

Wer war er? Wusste er etwas über Ben- son, was aus ihm geworden war?

Und würde er, Hedge, noch lange genug leben, um dem Mann diese Fragen zu stellen?

Immerhin, die letzte Frage konnte Hedge schon kurz darauf mit einem klaren Ja beantworten.

Die zuvor ohnehin nur schlichte Möblierung des Zimmers war buchstäblich Kleinholz, und in den Trümmern lagen neben Ziggfreds Leichnam zwei weitere reglose Körper. Die Taratze hatte der Fremde mit solcher Wucht zur offenen Tür hinaus geschleudert, dass sie draußen gegen die Mauer eines anderen Gebäudes geschmettert worden war. Aber das Biest hatte sich als zäh erwiesen und wieder aufgerappelt, um dann aber schleunigst und humpelnd Reißaus zu nehmen.

Jetzt wandte sich der Mann Hedge zu.

»Alles in Ordnung mit dir?«

Hedge nickte träge. »Geht schon…« Seine Nase blutete nicht mehr, das war doch schon etwas, und der Schmerz hatte auch ein wenig nachgelassen.

»Dann komm«, forderte ihn der Andere auf und wies zur Tür.

Sein Gesicht hatte Hedge noch immer nicht gesehen. Es lag im Schatten der weiten Kapuze, und der Mann achtete darauf, dass sie auch jetzt noch richtig saß. Offenbar wollte er nicht, dass jemand seine Züge sah.

Aber Hedge wunderte sich momentan über etwas anderes viel mehr. Er wies zu Boden, auf Buster und Troy, und fragte: »Was ist mit den beiden da? Willst du sie nicht…« Er zuckte in einer ratlosen Geste die Achseln. »Na ja, du weißt schon«, ergänzte er dann und sah mit bezeichnendem Blick auf Ziggys Kopf, der zwei Fuß weit von seinem Halsstumpf entfernt im Blut schwamm.

»Umbringen?«, meinte der andere und schüttelte unter der Kapuze den Kopf. »Sie sind jetzt wehrlos, oder?«

»Ich glaube nicht, dass diese Kerle im Gegenzug solche Skrupel hätten«, sagte Hedge.

»Das unterscheidet mich eben von ihnen.« Hedge konnte das Lächeln im Dunkel unter der Kapuze nicht sehen, aber er meinte es zu spüren.

Ihm war nicht wohl dabei, diese beiden Schläger und Mörder am Leben zu wissen.

Vielleicht würden sie ihm ja noch einmal auflauern?

Die Befürchtung musste ihm ins Gesicht geschrieben stehen, denn der Mann mit der Kapuze sagte: »Ich glaube nicht, dass sie dich noch einmal belästigen werden. Sie dürften fortan viel mehr an mir interessiert sein.«

»Das scheint dich nicht zu stören, wie?«

»Nein. Würde es mich stören, hätte ich sie umgebracht, nicht wahr?«

»Stimmt auch wieder.«

»Komm jetzt. Wir sollten verschwunden sein, ehe sie wieder zu sich kommen.«

Dem stimmte Hedge vorbehaltlos zu.

Auf weit weniger Zustimmung seinerseits traf dagegen die Entscheidung des Fremden, Ziggys abgetrennten Kopf mitzunehmen. Aber er enthielt sich einer entsprechenden Bemerkung…

Durch die Abenddämmerung folgte Hedge dem Fremden, der so leichtfüßig voraus ging, wie er zuvor schon gekämpft hatte.

Hedge geriet zunehmend außer Atem, während ihn der Andere durch Hinterhöfe und schmale Gassen führte, in die schon die dunklen Vorboten der Nacht Einzug gehalten hatten. Wie der Gestalt gewordene Tod ging er ihm voran - in weiter, wallender Kutte, in der Hand der abgetrennte Kopf…

... fehlt nur noch die Sense in der anderen, dachte Hedge und fröstelte, obwohl ihm der Schweiß von der Stirn rann.

Und dann blieb er stehen, schwer atmend und müde nicht nur von diesem Marsch, sondern von der Arbeit des Tages ohnehin schon.

Der andere ging noch ein paar Schritte, bis er merkte, dass Hedge zurückgeblieben war. Er drehte sich nach dem kleinen, stämmigen Mann um, sagte aber nichts. Hedge spürte jedoch den Blick aus dem Kapuzenschatten fragend auf sich ruhen - und das war der springende Punkt: Fragen hatte er nämlich selbst etliche, und jetzt wollte er sie endlich stellen.

»Wer bist du?«, war die erste.

»Was tut das zur Sache?«, fragte der andere zurück.

Hedge hob die Schultern. »Ich weiß eben gern, mit wem ich zu tun habe.«

Der andere erwiderte die Geste. »Nenn mich Azrael, wenn du mir einen Namen geben musst.«

»Azrael…?«, echote Hedge. »Ein sonderbarer Name…«

»Irgendwann«, sagte der Fremde namens Azrael, »wirst du ihn vielleicht verstehen.« Und da war wieder der Eindruck eines unsichtbaren Lächelns unter der Kapuze.

Als Azrael sich schon zum Weitergehen umwenden wollte, hielt Hedge ihn mit einer weiteren Frage zurück.

»Warst du es, der meinen Freund Benson auf diesen Gudfadda angesetzt hat?«

»Nein. Das war einer meiner… Verbündeten. Einer, der unsere Mission falsch verstanden hat. Es tut mir trotzdem sehr Leid.«

Hedge schluckte. »Dann ist er… ich meine, Benson ist…?«

»Nein, er ist nicht tot. Aber vielleicht sollte ich es ihm wünschen«, erwiderte der andere leise. »Es wäre womöglich besser für deinen Freund.« Wieder schwang Bedauern in der Stimme des anderen mit, ehrliches Bedauern, das spürte Hedge, und es dämpfte seinen Zorn. Ein wenig.

»Dann lebt Benson noch?«, beeilte er sich zu fragen. »Wo ist er, wo kann ich-«

»Du kannst ihn nicht finden«, fiel ihm Azrael ins Wort.

»Warum denn nicht? Vielleicht braucht er Hilfe, und ich -«

»Du kannst ihm nicht helfen. Der Ort, an dem er ist, ist die beste Hilfe, die er haben kann - leider…«

»Leider?«

»Leider gibt es keine bessere Hilfe für ihn - für ihn und die anderen.«

Hedge schnaubte. »Mann, du verstehst es wirklich, in Rätseln zu sprechen… Beantworte mir noch eine Frage.«

»Stell sie.«

»Warum hast du mich gerettet?« Schulterzucken versetzte Azraels Kutte in wogende Bewegung. »Ich versuche etwas zu tun, anderen zu helfen. Und dabei könnte ich selbst Hilfe gebrauchen. Aber nicht jeder ist dafür geeignet. - Also: Wie steht es mit dir?«

Hedge prallte zurück, als hätte er einen Stoß erhalten. »Ich?« Er legte überrascht und erschrocken in einem die Hände vor die feiste Brust. »Was, bei allen Göttern, bringt dich auf die Idee, dass ich… der ›richtige Helfer‹ für dich wäre?«

»Weil du einer von denen bist, die noch bei Verstand sind.«

»Und wie kommst du darauf, dass ich dir helfen will?«

»Aus demselben Grund.«

Hedge verzog das Gesicht. »Und überhaupt - wobei sollte ich dir helfen?«

Azrael sah ihn aus den Schatten an. »Dabei, die Welt zu verändern - diesen kleinen Teil der Welt.« Er wies um sich. »Für Menschen wie dich und deinen Freund und alle anderen, die wie ihr hierher kommt - mit den gleichen Wünschen und Hoffnungen, die sie dann doch nur zu Grabe tragen müssen.«

»Ich… ich verstehe nicht recht, wie du das meinst«, erwiderte Hedge verunsichert.

Und Azrael erklärte es ihm - zeigte ihm seine Vision. Das Bild einer Zukunft, wie sie sein könnte, wenn sich nur ein paar fänden, um die Chance zu ergreifen, das Schicksal dieser Stadt und ihrer Menschen in neue Bahnen zu lenken.

Ein bisschen erinnerte er Hedge dabei an Benson, wenn der ihm seine Träume in schillernden Farben ausgemalt hatte. Dennoch, etwas war anders in Azraels Art - seine Worte gingen tiefer, beschränkten sich nicht auf die Oberfläche der Dinge.

Sie rührten etwas an in Hedge. Etwas wie eine verborgene Saite vielleicht, die sie zum Schwingen brachten und deren Ton für ihn zum Ruf wurde, zu einem Ruf, dem er sich kaum verweigern konnte.

Trotzdem sagte er schließlich, atemlos wie nach großer Anstrengung: »Du… du bist ja völlig verrückt!«

»Vielleicht muss man das sein, wenn man etwas bewegen will«, meinte Azrael ganz ernsthaft.

Hedge schluckte. »Also… nehmen wir mal an, ich würde dir helfen - nur ganz theoretisch, versteht sich!«

Azrael nickte unter der Kapuze.

»Natürlich.« - »Hm«, machte Hedge. »Wenn ich dir also helfen wollte - was genau würdest du da von mir verlangen?«

»Hör zu«, sagte Azrael, »ich habe mir Folgendes gedacht…«

»Geezazl«, brach es aus Hedge hervor, nachdem Azrael ihm seine Idee unterbreitet hatte, »du bist nicht nur verrückt, nein, du bist völlig von Sinnen!«

»Und?«, fragte Azrael. »Was sagst du dazu?«

Hedge grinste verunglückt. »Na ja, die Vorstellung an sich hat schon was für sich…«

»Bist du dabei?«

»Na okee«, sagte Hedge. »Und wie stellen wirs an? Ich meine«, sein Blick fiel bezeichnend auf den Kopf in Azraels Hand, »so lange er noch halbwegs frisch ist?«

»Nichts leichter als das«, behauptete Azrael und wandte sich zum Gehen. »Komm mit!«

* Anderswo…

Die Strömung des Schicksals hatte sie fortgetrieben von den Ufern der Insel des Todes. .

Aber Aruula spürte - auch jetzt noch, da sie erwachte - wie nahe sie den finsteren Gestaden gewesen war, jenem Eiland, von dem es keine Rückkehr gab in die Welt der Lebenden.

Und sie spürte noch die Schmerzen, die sie beinahe dorthin geführt hätten.

Diesmal aber waren es tatsächlich nur noch Echos der wirklichen Schmerzen, die Erinnerung daran, wie entsetzlich weh es getan hatte, aus dem Himmel zu stürzen, aus diesem Fluggleiter.

Wäre es der Wunsch der Götter, dass die Menschen fliegen, hatten sie uns Flügel gegeben, dachte Aruula und schwor, sich von Stund an nur noch so fortzubewegen, wie es Menschenart war.

Sie schlug die Augen auf und sah - nicht viel, aber doch mehr und deutlicher als beim vorigen Male. Sie wusste nicht, wie lange das vorige Mal zurücklag; länger jedenfalls als die Zeitspanne, die sie in gesundem Zustand verschlief.

Sie fühlte sich auch deutlich besser. Der Nachhall der Schmerzen verklang wie ein Echo in den Bergen.

Nur ihr erstes Wort nach dem Erwachen war wieder dasselbe.

»Maddrax?«

Keine Antwort. Nur leises Stöhnen um sie her im Halbdunkel, nicht nur aus einem Munde.

Aruula setzte sich auf, was nicht mehr wehtat. Dass es ihr trotzdem nicht ganz leicht fiel, lag an ihren vom langen Liegen steifen Gliedern.

Ihre Vermutung, sich in einer Höhle, einem Felsendom zu befinden, bestätigte sich nicht ganz. Der Boden und die Wände ringsum, so weit Aruula sie sehen konnte im blakenden Fackellicht, bestanden nicht aus Naturstein. Sie waren glatt und hell, vor Urzeiten von Menschenhand gemacht aus. Wie hatte Maddrax diesen künstlichen Stein noch genannt? - Bedang oder so ähnlich.

Ihr Lager war nicht das Einzige hier, so wenig wie sie die Einzige war, die hier lag. Um sie herum waren andere Menschen. Einige schliefen, andere waren wach, aber die meisten stöhnten; hier und da weinte oder wimmerte jemand leise vor sich hin.

Aruula brauchte ihre Gabe des Lauschens gar nicht zu bemühen, um die Stimmung aufzufangen, die hier herrschte: Der Schmerz all dieser Leute lag wie etwas Greifbares in der Luft; sie roch förmlich danach - nach Blut und Krankheit.

Aruula fröstelte. Wo war sie da nur hingeraten? Und wie?

Und vor allem: Wo war Maddrax? Befand er sich unter diesen Kranken und Verletzten?

Wieder rief Aruula seinen Namen. Wieder blieb ihr Ruf ohne Antwort.

Sie erhob sich. Dabei tastete sie eher unbewusst nach ihrem Schwert, das sie für gewöhnlich auf dem Rücken trug. Wo es jetzt nicht war. Ebenso wenig befand es sich in der Nähe ihres Lagers. Irgendjemand hatte es ihr abgenommen, ehe sie hier zur Ruhe gebettet worden war, wohl diejenigen, die sie nach dem Absturz auch gefunden hatten.

Daran erinnerte sich Aruula nicht. Sie konnte sich nicht einmal des Aufpralls richtig entsinnen, nur der Attacke dieser Wolke aus winzigen Frekkeuschern und des Sturzes, nachdem der Antrieb des Fluggleiters ausgefallen war.

Aber es bedurfte keiner großartigen Fantasie, um sich zusammenzureimen, was danach geschehen war: Offensichtlich hatte sie den Absturz überlebt und war von dem Volk, das in dieser »künstlichen Höhle« lebte, gefunden, hierher geschafft und gesund gepflegt worden.

Dafür wollte sie diesen Menschen danken, natürlich; aber mehr noch wollte sie sie fragen, wo Maddrax war. Ob sie auch ihn gefunden hatten…

Aruulas Gedanken stockten. Sie schluckte mühsam.

... ob sie ihn lebend gefunden hatten.

Gewiss, sie hatten in der Zeit ihrer gemeinsamen Wanderung vielen Gefahren getrotzt- und waren dem Tod mehr als nur einmal mit knapper Not entkommen, aber letztendlich hatte das Glück immer auf ihrer Seite gestanden.

Nur - es hatte nie eine Garantie gegeben, dass es für immer so bleiben würde.

Irgendwann musste es fast zwangsläufig zu ihren Ungunsten ausgehen, dieses stete Spiel mit der Gefahr.

Und Aruula fragte sich, musste sich fragen, ob Maddrax es diesmal verloren hatte…

Allein der Gedanke fuhr ihr wie eine Klinge in die Brust und schnitt ihr mitten durch Herz und Seele.

Und ihr wurde bewusst, was sie sich vielleicht nicht oft genug bewusst gemacht und was sie vor allem zu selten zum Ausdruck gebracht hatte: dass sie Maddrax, den Mann, den die Götter aus ferner Vergangenheit in diese Welt geschickt hatten, nicht einfach nur gern hatte, nicht einfach nur liebte wie Mann und Frau einander lieben können - nein, Maddrax war ihr Leben.

Er wohnte in ihrem Herzen…

Irgendjemand hatte das einmal gesagt, und Aruula empfand so für Maddrax.

Er war längst ein Teil von ihr geworden. Und wenn er starb, dann würde ein Teil von ihr sterben und sie wäre nie wieder dieselbe. Mehr noch, sie wusste nicht einmal, ob sie weiterleben könnte ohne ihn - oder weiterleben wollte…

Andererseits - würde sie es denn nicht spüren, wenn er tot wäre, gerade weil er ein Teil von ihr war? Musste ihr dann nicht sein, als sei ein Stück in ihr gestorben?

Aruula verbot sich mit aller Macht, in sich zu lauschen, um dem auf den Grund zu gehen, um herauszufinden, ob da etwas Totes in ihr war…

Stattdessen machte sie sich auf die Suche nach Maddrax. Ging von Lager zu Lager, sah denen, die dort unter nach Blut und Krankheit riechenden Decken und Fellen lagen, ins Gesicht und ging dann weiter zum Nächsten, bis sie schließlich das andere Ende der Halle erreicht hatte.

In fünfzehn schmerzgezeichnete Gesichter hatte sie geblickt. Mehr Männer als Frauen, unterschiedlichen Alters. Keines war das ihr vertraute gewesen. Sie hätte Maddrax' Gesicht auch dann erkannt, wenn Schmerz und Wunden es grausam maskiert hätten.

Aruula wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte, dass sie ihren Geliebten und Gefährten nicht gefunden hatte. Es konnte zu vieles bedeuten, an das sie nicht denken wollte…

Aber was nun? Wo waren diejenigen, die sie und auch diese weiteren Verletzten und Kranken hierher gebracht hatten? Und woran waren diese Menschen erkrankt?

Aruula ließ den Blick schweifen. Viel war nicht zu erkennen, nichts zumindest, was ihr Antwort auf ihre Fragen hätte geben können.

Sie sah ein paar… Maschinen oder etwas in dieser Art.

Klobige Dinge, deren ursprünglichen Zweck sie nicht kannte, Artefakte aus jener anderen Zeit und Welt vielleicht, der Maddrax entstammte.

Er hatte ihr viel erzählt und vieles erklärt, wenn sie auf Überreste aus der Zeit vor Kristofluu gestoßen waren. Sie hatte nicht alles wirklich verstanden, aber insgesamt war in ihr doch ein Bild dieser vergangenen oder untergegangenen Welt entstanden, das als Rahmen für Entdeckungen wie hier diente; Dinge, die Aruula sah und die sich einfügten in die vage Vorstellung, die sie von dieser früheren Zeit hatte.

Der Vorteil war, dass Fremdartiges sie nicht beunruhigte oder gar ängstigte, und dass sie nicht hinter allem, was sie nicht kannte, gleich Götter oder böse Geister vermutete.

Was freilich nicht hieß, dass ihr bisweilen nicht etwas gespenstisch vorgekommen wäre. Diese Situation beispielsweise.

Wo war das Volk, das sich hier niedergelassen hatte? Es musste doch hier noch andere geben außer diesen Verwundeten.

»Den Göttern sei Dank…!«, rief in diesem Augenblick hinter ihr jemand aus, mit so spürbarer Erleichterung und einer Hoffnung, dass Aruula sich nicht bedroht fühlte, obwohl sie erschrak über die Stimme aus dem Nichts.

»… die Sendbotin des Himmels ist erwacht!«, endete der Ruf - und weckte einen unangenehmen Verdacht in Aruula. Die wenigen Worte klangen so, als hielte man sie für -Aruulas Gedankenfluss versiegte.

Sie hatte sich umgedreht. Hinter ihr stand ein Mann, der augenscheinlich älter aussah, als er tatsächlich war; das spürte Aruula einfach. Er war aus einem Zugang in diese Halle getreten, der ihr zuvor in dem Spiel aus Licht und Schatten nicht aufgefallen war.

Sie sah den Mann an. Stumm, aber nicht etwa, weil sie nichts zu sagen wusste, sondern weil es ihr die Sprache verschlagen hatte.

Auch der Mann blickte sie an - jedoch ohne sie zu sehen.

Denn er besaß keine Augen.

***

Nichts leichter als das, hatte Azrael gesagt.

»Von wegen!«, schnaufte Hedge schweißgebaftet - nach vollbrachtem Werk allerdings. Und allen Ängsten, die er ausgestanden hatte, zum Trotz verspürte er doch auch Triumph.

Nur zu gern hätte er jetzt Mauser gespielt und sich wieder hineingeschlichen ins MA'DALAY'AY. Aber jetzt musste er erst einmal zusehen, dass er sich aus dem Staub machte!

Er stieg auf den Bock des Karrens, gab dem Zugtier die Peitsche und fuhr davon, um in einiger Entfernung wie abgesprochen auf Azrael zu treffen, dem er den nach oben gestreckten Daumen zeigte.

»Gab es Schwierigkeiten?«, fragte der Mann in der Kutte.

»Abgesehen davon, dass ich mir fast in die Hose gemacht hab?«, fragte Hedge zurück.

»Nope.«

»Hatte ich doch gesagt«, meinte Azrael und versetzte ihm einen freundschaftlichen Klaps.

»Was ist mit ihm?« Hedge zeigte auf den bewusstlosen Händler.

»Der schläft noch ein Weilchen. Aber ansonsten gehts ihm gut.«

Sie hatten den Lebensmittelhändler, der mit seinem Karren zum MA'DALAY'AY unterwegs gewesen war, in sicherer Distanz zum Ziel abgefangen und überwältigt. Dann hatte Hedge die Zügel übernommen und den Karren zum Hintereingang der Residenz des Gudfadda gefahren. Dort hatte man seine Papiere überprüft und die Lieferung (zum Glück nur flüchtig) in Augenschein genommen. Hedge durfte passieren und »seine« Waren abladen.

Drinnen war er gar nicht aufgefallen. Mehrere Dutzend Menschen waren hier am Kochen und Werkeln, und über allem lag Küchendunst wie Nebel. Da hatte Hedge unbemerkt tun können, weswegen er gekommen war, und dabei hatte er eine fast angenehme Art von Anspannung gefühlt, einen Nervenkitzel, nach dem man - wie er fast fürchtete - süchtig werden konnte…

Jetzt ließen sie den leeren Karren neben seinem »schlafenden« Besitzer stehen und machten sich im Schutz der Abenddämmerung davon.

»Ich kapier aber trotzdem nicht ganz, was du dir von dieser Aktion erhoffst«, sagte Hedge nach einer Weile.

»Sie soll dem Don zeigen, dass er nicht so sicher ist, wie er glaubt«, erklärte Azrael.

»Du meinst, das Ganze soll ihm Angst machen?«, fragte Hedge zweifelnd.

Azrael schüttelte den Kopf. »Nein -er soll nur einen Vorgeschmack von Angst bekommen. Wahre Angst servieren wir ihm später, als Hauptgang sozusagen. Aber wir bestimmen, wann er aufgetragen wird - und dessen soll er sich bewusst sein!«

»Na dann«, murmelte Hedge, »hoffe ich nur, dass er uns nicht zum Nachtisch frisst…«

***

»Ein Mann?« Ezekiel schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, du warst die Einzige, die vom Himmel fiel - oder die Einzige, die wir fanden. Tut mir Leid.« Er lächelte warm. Ein bizarrer Anblick in Verbindung mit seinen Augenhöhlen, die ihrer Leere zum Trotz mitzulächeln schienen, gerade so, als befänden sich noch Augäpfel darin.

Ezekiel - unter diesem Namen hatte sich der Blinde Aruula vorgestellt - hatte sie aus der

»Halle der Heilung« geführt und durch ein wahres Labyrinth aus Stollen und weiteren Räumen unterschiedlichster Größe, einige voll mit Maschinen ähnlich denen, die Aruula schon gesehen hatte.

Dabei waren sie .einer ganzen Anzahl von Menschen begegnet - Menschen, die zum Teil mehr noch als Ezekiel ein Bild des Jammers und Grausens boten.

Einige hatte, wie Ezekiel, ihre Augen verloren - andere aber noch mehr: Hände, Füße, Arme, Beine… andere wieder sahen aus, als seien sie gehäutet worden, teilweise jedenfalls. Rohes, teils vernarbtes, teils schwärendes feuchtes Fleisch hatte die fehlende Haut unvollkommen »ersetzt«.

Angesichts dieser bedauernswerten Geschöpfe konnte man sich im finsteren Reich eines menschenverachtenden Dämons wähnen.

Zu ihrer Überraschung und mehr noch zu ihrem Entsetzen musste Aruula jedoch erfahren, dass es weder Zaubermächte noch Wesen der Tiefe gewesen waren, die für diese Schändungen verantwortlich waren. Nein, Menschen hatten es getan; taten es noch. Und bewiesen damit einmal mehr, was Aruula viel zu oft mit eigenen Augen hatte ansehen müssen: dass die menschliche Rasse unbarmherziger und grausamer sein konnte als jede andere Kreatur dieser Welt…

»Wir sind die Ausgestoßenen von Vegas«, hatte Ezekiel ihr anfangs erklärt, »die Verlierer - die Verdammten. Darum wohl heißt dieser Ort auch«, er hatte eine allumfassende Geste gemacht, »der Dam, immer schon.«

Damit mochte er nicht ganz richtig liegen. Aruula hatte sich erinnert, was Maddrax ihr über einen Ort namens Hoover-Damm erzählt hatte, kurz vor dem Absturz. Ein Teil des damaligen Namen schien die Zeiten überdauert zu haben, und dass er jetzt sozusagen passte wie die Faust aufs Auge, war wohl nur ein Zufall - vielleicht aber auch eine schicksalhafte Fügung.

Dass ihr eigenes Hiersein keine solche Fügung war, hatte Aruula Ezekiel und den anderen, die sich um sie geschart hatten - einige zu scheu, um ganz ans Licht zu kommen -, erstaunlich schnell klar machen können. Die Hoffnung, die sie daraufhin aus manchen der teils entstellten Gesichter hatte schwinden sehen, brach ihr beinah das Herz, und sie wünschte, sie hätte diese Menschen in ihrem Glauben gelassen - was oder wem hätte es schon geschadet?

Vielleicht ihr selbst.

Aruula wäre nicht wohl gewesen, wenn diese Menschen etwas in ihr gesehen hätten, das sie nicht war - eine Sendbotin der Götter, eine Erlöserin, ein… Eynshel, wie sie es genannt hatten.

In der Hinsicht erging es ihr wie seinerzeit Maddrax, als der in seinem blauen Feuervogel - von dem sie heute wusste, dass er eine Maschine war, ein Flugzeug - in der Nähe des Stammes gelandet war, zu dem Aruula damals gehört hatte. Sie und die anderen hatten in Maddrax einen Gott gesehen, und er hatte alles daran gesetzt, diesen Irrtum aufzuklären.

Dass Aruula sich nicht als »Überwesen« feiern lassen wollte, hieß allerdings nicht, dass sie nicht willens war, diesen Menschen zu helfen.

In diesem Punkt wiederum unterschied sie sich von Maddrax: Er ging drohenden Problemen gern aus dem Weg, wenn es sich einrichten ließ, und stellte seine eigenen Ziele vornan. Bisweilen war es dann Aruula, die ihn doch dazu bewegte, sich für die Schwachen stark zu machen.

Vielleicht, dachte sie nebenher, hatten die Götter sie ja gerade deshalb ihm zur Seite gestellt.

Ihr selbst jedenfalls lag es im Blut, anderen zu helfen. Warum, wusste sie nicht. Es war eben Teil ihrer Natur, so wie Maddrax Teil ihres Selbst war…

... oder gewesen war?

Tatsache schien immerhin zu sein, dass Maddrax verschwunden war.

Ezekiel, beziehungsweise einer seiner Leidensgenossen hatte sie draußen in einem der kleinen Tümpel gefunden. Entdeckt hatten sie auch den zerstörten Fluggleiter - den sie

»Himmelswagen« nannten -, aber sonst niemanden.

Keine Spur von Maddrax.

Aber, und das immerhin war in dieser Situation vielleicht als gute Nachricht zu werten, auch keine Leiche und kein menschliches Skelett. Mehr wäre nämlich von einem Toten ohnehin nicht übrig geblieben, wie Aruula inzwischen erfahren hatte: Die Zwerg- Frekkeuscher, die sie im Flug angegriffen hatten (»Heuschrecken« hatte Maddrax sie genannt), waren Aasfresser - und bisweilen

»erschufen« sie sich dieses Aas selbst aus zunächst noch lebender Beute, die sie erst dann verzehrten, wenn sie sie erstickt hatten.

Jetzt war Ezekiel dabei, von der Stadt Vegas zu erzählen. Aruula erinnerte sich, dass auch Maddrax sie erwähnt hatte, bevor der Heuschreckenschwarm über sie hergefallen war.

Der blinde Ezekiel erwies sich als Meister im Erzählen. Lebendig und anschaulich war jedes Bild, das er mit Worten zeichnete, und Aruula meinte fast selbst schon in diesem Vegas gewesen zu sein, so plastisch war seine Geschichte, die wie ein Märchen begann, mit Menschen, die dem Lockruf des Glückes folgten…

... und die als Albtraum endete.

Nein, korrigierte sich Aruula, die Geschichte endete in vielen Albträumen.

Und die »Träumer« wiederum endeten hier, an diesem Ort, den sie Dam nannten. Sie saß ihnen gegenüber, den Menschen, für die der Trip nach Vegas zum nie endenden Albtraum geworden war. Weil sie alles verloren hatten, mehr als nur ihr Hab und Gut. Sie hatten…

Aruula resignierte. Ihr fiel kein Wort ein für das, was man diesen Menschen genommen hatte. Nicht einfach nur Teile ihres Körpers, Organe, Gliedmaßen, man hatte ihnen ihre Würde geraubt, und jede Hoffnung.

Alles.

Genommen in dem, was man in Vegas das Große Spiel nannte.

Hier jedoch, unter denen, die es gespielt hatten, hieß es anders. Ezekiel brachte es auf den Punkt.

»Das Große Spiel«, sagte er, und dabei wirkte sein »Blick« zum ersten Mal in Aruulas Beisein so leer, wie er wirklich war, »ist nichts als eine große Lüge.«

***

»Lugg is ey laydee tounay-eet…«

Ol' Yellow Eye stand in seinem Käfig, der an einer Kette von Decke hing, und sang sich die Seele aus dem Leib.

Don Vegas hätte ihm Tag und Nacht zuhören können. Mit diesem Knaben hatte er einen Fang gemacht, der eine echte Bereicherung seiner Orgeetainments darstellte. Und das neue Begleit-Orchester, ebenfalls schwebend in Gittergehäusen zwischen Boden und Decke untergebracht, war auch nicht von schlechten Eltern.

Wenn der Don zurückdachte, dann hatte er lange keine so gute Kombination mehr gehabt wie Ol' Yellow Eye und diese Combo. Und er hatte schon einige Musikanten gehabt - die Besten, die man mit Geld und Gewalt kriegen konnte! - und verschlissen.

Er hoffte, dass diese Jungs eine Weile durchhielten. An ihm sollte es nicht scheitern; er würde die Burschen mit dem besten Powerstoff vollpumpen, den es in diesem Land gab!

Der Gudfadda sah sich in dem weitläufigen Saal um, in dem alles Prunk und Gold war, vom Boden bis zur Decke, und lächelte gefällig.

Er war nicht der Einzige, der sich amüsierte. Die anderen - Familie, Freunde und Freunde von Freunden - hatten ebenfalls ihren Spaß. Und warum auch nicht? Niemand verstand besser zu feiern als Don Vegas, denn niemand war imstande aufzufahren, was er seinen Gästen zu bieten vermochte: Nur das Beste vom Besten und das Feinste vom Feinen - in jeder Beziehung, angefangen von Speis und Trank über Drogen und Musik bis hin zu Gespielen und Gespielinnen für jedermann und jede Frau…

Don Vegas seufzte.

So sehr ihn das überaus rege Treiben auch inspirierte und erregte, betrübte es ihn doch auch. Er war lange her, dass er sich selbst den Freuden solcher Körpernähe hatte hingeben können.

Er war groß, nicht nur von der Statur her - was ihm im Verbund mit der einhergehenden Kraft normalerweise nur zum Vorteil gereichte - nur nicht beim Liebesspiel.

Nicht dass es ihn selbst sonderlich gestört hätte, aber es war schwierig jemanden zu finden, der… nun, halbwegs kompatibel zu ihm war und dann auch noch Vergnügen daran fand.

Und mochte er auch anderweitig als Skrupel- und rücksichtslos bekannt sein, in diesem speziellen Punkt war er es nicht. Da legte er großen Wert darauf, dass es ein ausgewogenes Geben und Nehmen war.

Wieder seufzte der Don.

Obwohl er Gesellschaft im Überfluss hatte, mehr Freunde als ein Mensch eigentlich brauchte, war er doch ein sehr einsamer Mann. Vielleicht der einsamste überhaupt…

Wenn das kein Stoff für ein Lied war!

Er überlegte, ob Ol' Yellow Eye vielleicht der rechte Truveer war, um diese Ode zu texten und zu komponieren. Talent hatte das Bürschlein allemal.

Aber Don Vegas hatte schon andere sich daran versuchen lassen, und keines dieser Werke hatte seinen Ansprüchen genügt. Und wenn ihm etwas missfiel, neigte der Don zu Unbedachtheiten, gingen quasi seine Hände mit ihm durch und - nun, danach hatte er sich noch jedes Mal nach einem neuen Barden umsehen müssen.

Und Ol' Yellow Eye gefiel ihm -noch - zu gut, als dass er ihn solcher Gefahr aussetzen wollte.

Er grinste. Da sollte doch noch einer sagen, er hätte kein Herz!

Etwas störte seine Überlegungen.

Etwas, das auf ihn zugewieselt kam, im Schlepp einer der uniformierten Bediensteten, die im Saal für das Wohl der Gäste zu sorgen hatten.

»Master!«, rief der junge Mann aufgeregt.

»Ich habe versucht ihn aufzuhalten, aber -«

Don Vegas scheuchte den Knaben mit einem laxen, wegen der Größe seiner Hand aber dennoch bedrohlichen Wink von dannen. Der Junge wusste offenbar nicht, dass Monty nicht irgendein Tier war, sondern einer der engsten Vertrauten des Don.

Monty war eine Kreatur nach seinem Geschmack: verschwiegen und loyal bis hin zur Selbstaufgabe. Eine Einstellung, die man unter Menschen nicht allzuhäufig fand.

Und eben weil die weiße Taratze ihm so lieb und teuer war, versetzte ihm ihr Anblick jetzt geradezu einen Stich!

Monty sah übel zugerichtet aus. Blutend aus etlichen Wunden, die Kleidung abgerissen wie der halbe Schwanz…

»Monty?!«, entfuhr es dem Don entsetzt.

»Was -?«

Die Taratze hetzte in ungelenken Sätzen auf ihn zu, sprang dann auf den riesigen, stahlverstärkten Diwan und von dort auf Don Vegas' Bauch und Brust. Die Krallen des Tieres bohrten sich durch die Seide seines Gewandes, aber er spürte vor Sorge nicht einmal den Schmerz.

Monty krächzte und fauchte hektisch, und vermutlich verstand nur der Don, was er sagte. Das Auftauchen der Taratze hatte die Aufmerksamkeit einiger Gäste erregt, aber sie sahen eher konsterniert als interessiert drein.

Der Gudfadda wälzte sich vom Diwan, nahm Monty in eine Hand und verließ mit ihm den Saal. In einem anderen Zimmer, nicht weniger prachtvoll ausstaffiert, ließ er sich von der Taratze berichten, wie die »Befragung« des Freundes dieses Möchtegern-Attentäters verlaufen war.

Nicht gut.

Gar nicht gut!

Ziggfred - tot. Das Schicksal von Troy und Buster - ungewiss.

Und, am schlimmsten, keinerlei Hinweis darauf, wer dieser Kerl in der Kutte war, der für den Fehlschlag verantwortlich war! Aber immerhin, der Verdacht, dass es sich bei ihm um den Auftraggeber des gescheiterten Attentäters handelte, lag zumindest nahe.

Der Don fluchte. Diese Erkenntnis brachte ihn im Moment auch nicht weiter. Er musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell.

Irgendjemand hatte sich offenbar in den Kopf gesetzt, an seinem Thron zu sägen.

Wer konnte so vermessen sein, so… wahnsinnig!

Don Vegas grinste flüchtig. Das war doch schon mal ein Gedanke, der den Kreis der Verdächtigen einengte, oder? Er sollte ihn weiterverfolgen, diesen Gedanken, jetzt sofort - Entsprechend unwirsch reagierte der Gudfadda auf die Störung, als derselbe Bursche, der vorhin schon versucht hatte, Monty aufzuhalten, eintrat und sich räusperte.

Der Don ballte die Faust. Das Kerlchen sollte zum letzten Mal seinen Unmut erregt haben!

»Master?«, fragte der Junge ängstlich.

»Euer Gast ist eingetroffen.«

»Gast? Gast? Welcher Gast, verdammt? Falls es dir nicht aufgefallen ist, ich hab da drüben mindestens zweihundert Gäste!«

»Nein - der General, Master.«

»Der General…?«

Der Junge nickte. »Ja, Master, der General - er sagte, Sie würden ihn erwarten.«

Don Vegas' Miene erhellte sich ein wenig.

»Ah, der General!« Damit ging er an dem Jungen vorbei, blieb aber an der Tür noch einmal stehen und sagte: »Du kümmerst dich um Monty, Jungchen! Wenn du es ihm an irgendetwas mangeln lässt -«

Den Rest ließ er unausgesprochen. Die Warnung verfehlte ihre Wirkung trotzdem nicht. Der Knabe schien auf der Stelle um einen halben Kopf zu schrumpfen.

Der Don wandte sieh seinen Privatgemächern zu.

Sein Gast, der General, verhieß nach allem, was der Don bisher wusste, ein lohnendes Geschäft. Und dafür hatte er noch alles liegen und stehen lassen. Auch einen guten Freund wie Monty…

Noch unter der Tür begrüßte der Don seinen Gast überschwänglich mit ausgebreiteten Armen, als wollte er ihn an die monströs breite Brust ziehen.

»Welche eine Freude, Sie endlich persönlich kennen zu lernen, General Crow!«

***

»Aber warum bleibt ihr hier?«, hatte Aruula schließlich gefragt.

Ezekiel hatte nicht darauf geantwortet, sondern ihr nur bedeutet, ihm zu folgen. Den anderen hieß er, zurückzubleiben. Sie taten es ohne Murren. Ezekiel genoss größten Respekt unter ihnen; Aruula wusste nicht warum, konnte sich aber gut vorstellen, dass es an seiner väterlichen Ausstrahlung lag, die sie ja selbst spüren konnte, und wohl auch an seiner relativen Zuversicht. Er schien nicht alle Hoffnung aufgegeben zu haben, wenn es auch dem Augenschein nach keine mehr gab.

Vielleicht, ging es Aruula durch den Sinn, ist er dafür, für das Fehlen aller Hoffnung ja wirklich blind.

Ezekiel führte Aruula hinaus aus dem Gewirr von Räumen und Gängen ins Freie, sagte noch immer nichts, wies nur um sich.

Und Aruula war klar, dass er ihr damit die Antwort auf ihre Frage, warum sie denn hier blieben, vor Augen führte.

Sie standen auf einer Art breitem Sims, einer Rampe. Tief unter ihnen floss Wasser zwischen steil aufragenden rotbraunen Felswänden entlang und irgendwohin zum Ende dieses Canyons.

Linker Hand stieg eine graue Mauer in leichtem Schwung gen Himmel, in den sie tatsächlich hinein zu reichen schien, genau wie die Felsenwände. Sicher, eine Täuschung, dessen war sich Aruula natürlich bewusst. Aber von ihrer Warte aus am Grunde dieser Schlucht wirkte es nun einmal so. Die tatsächliche Höhe war schwer zu schätzen; zwei Speerwürfe, eher wohl drei.

»Ein paar von uns«, ließ sich Ezekiel nach einer Weile vernehmen, »könnten den Aufstieg vielleicht schaffen, die meisten jedoch nicht. Und selbst wenn - was brächte es uns? Wo sollten wir hin? Im weiten Umkreis ist Vegas die einzige Stadt, und dort würde man uns umbringen. Und für einen weiteren Marsch fehlt es uns an Kräften, Proviant und - na, an einfach allem eben.« Er lächelte im Angesicht des Elends, vor dem er und seine Freunde standen.

Aruula erwiderte es. Nicht aus demselben Grund, sondern weil Ezekiel ein erstaunlicher Mann war. Einer, den das Schicksal mit aller Härte geschlagen hatte, ohne ihn brechen zu können.

Sie wusste nicht, ob sie so stark hätte sein können. Wahrscheinlich nicht…

»Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte sie schließlich.

Ezekiel wies die graue Mauer hinauf.

»Droben, auf der anderen Seite. Einige von uns wagen sich ab und zu hinaus, zur Jagd. Von den Pilzen und Flechten, die wir ansonsten ernten, könnten wir allein nicht überleben.«

»Ich danke dir und deinen Freunden für meine Rettung und alles, was ihr für mich getan habt. Von ganzem Herzen«, sagte Aruula, legte ihre Arme um die schmalen Schultern des Blinden und küsste ihn auf die Wange.

»Mmmh«, machte Ezekiel, die Nase in ihrem schwarzen Haar. »Du riechst nach -«

Jetzt lachte Aruula. »Nach ›Tagelang-nicht-gewaschen‹?«

Ezekiel schüttelte den Kopf, lachte nicht, sondern sagte ernst: »Nein. Nach Freiheit. Nach… der ganzen Welt.«

Aruula verging das Lachen. Sie verstand, ohne dass Ezekiel mehr sagen musste. »Ich wünschte, ich könnte euch helfen, aber…« Sie zuckte ratlos die Achseln.

Ezekiel winkte ab und fand sein Lächeln wieder. »Wer könnte uns schon helfen? Und wie vor allem?«

»Aber«, wunderte sich Aruula, »glaubt ihr denn nicht an Rettung? Ihr habt mich für einen Eynshel gehalten, oder? Das heißt doch, dass ihr darauf hofft.«

»Das ist eine Geschichte, die ich ihnen erzähle«, sagte Ezekiel mit »Blick« auf den Zugang zu dem unterirdischen Reich, in das man sie verdammt hatte, »mehr nicht. Damit halte ich ihre Hoffnung wach, ihren Lebensmut. Mehr kann ich leider nicht tun.«

»Das ist schon sehr viel«, meinte Aruula.

»Ich wünschte, ich könnte mehr tun - dafür Sorge tragen zum Beispiel, dass niemandem mehr widerfährt, was uns passiert ist. - Die Menschen, die du in der ›Halle des Heilens‹ gesehen hast, sind alle in den vergangenen«, er hob die Schultern, als fehle ihm jedes Gefühl für die Zeit und damit die Möglichkeit, ihr Verstreichen abzuschätzen, »zehn Tagen etwa hierher gebracht worden. Die Hälfte wird wohl sterben, so ist es immer. Die eine Hälfte kommt durch, die andere kommt um. Und manchmal weiß ich nicht, welche wohl die glücklichere Hälfte ist…«

»Man bringt sie hierher?«, hakte Aruula nach.

Ezekiel nickte und wies blind die Felsenschlucht mit ihrem schmalen Wasserlauf entlang. »Ein Stück weiter vorn werden sie von Karren geladen. Manchmal bringen die Kutscher ein paar Lebensmittel mit und sonstige Almosen - Kleider, Arzneien… Zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel.«

»Was geschieht eigentlich mit… nun ja, mit den Teilen, die die Menschen in dem Großen Spiel verlieren?«, stellte Aruula eine Frage, die sie die ganze Zeit über schon beschäftigte - auch wenn sie nicht sicher war, ob sie die Antwort wirklich wissen wollte.

Sie hatte Glück - Ezekiel wusste nämlich keine. Jedenfalls keine, von der er mit Bestimmtheit hätte sagen können, dass sie den Tatsachen entsprach. »Niemand weiß es. Die Vermutungen sind weit gestreut: Die einen glauben, der Don und seine Schergen würden die Körperteile den Göttern oder Dämonen opfern, andere wiederum meinen, sie würden sie essen -und manche sind der Ansicht, dass die eine Möglichkeit die andere nicht ausschließt.«

Aruula sah eine Weile schweigend die Schlucht entlang. »Glaubst du, diese Kutscher würden mich mitnehmen und in die Stadt schmuggeln?«, fragte sie schließlich, ohne Ezekiel anzusehen, immer noch in die Ferne schauend, als sähe sie dort etwas, das nur ihrem Blick bestimmt war. Aber was es auch war, es legte den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit in ihre schönen Züge.

»- um dich dann an den Don zu ver- schachern oder an sonst jemanden?«, fragte Ezekiel zurück. »Gewiss glaube ich das. Ich wüsste nur nicht, weshalb du dich darauf einlassen solltest. Unser Schicksal sollte dir eigentlich Warnung genug sein und dich einen weiten Bogen um Vegas machen lassen.«

»Vielleicht ist es mein Schicksal, in die Stadt zu gehen.«

»Und was hast du dort vor - gesetzt den Fall, du kämst hinein?«

Aruula zuckte die Achseln. »Vielleicht würde ich versuchen, selbst ein bisschen Schicksal zu spielen - und diesem Don zeigen, wie es ist, wenn einem die Haut abgezogen wird oder die Augen ausgestochen werden.«

Ezekiel nickte, lächelte wieder, nicht warm oder freundlich diesmal, sondern in ähnlicher Weise grimmig wie Aruulas Miene war.

»Vielleicht«, sagte er, »ist meine Geschichte vom Eynshel ja doch mehr als nur eine Geschichte.«

»Vielleicht…«, meinte Aruula.

»Komm.« Ezekiel gab ihr einen Wink. »Ich kenne einen Weg in die Stadt. Aber erst muss ich dir noch deine Waffen zurückgeben.«

»Meine Waffen?«, fragte Aruula, verdutzt, dass Ezekiel in der Mehrzahl davon sprach. Sie hatte doch nur ihr Schwert bei sich gehabt!

***

»Nun, ich nehme jedenfalls an, dass es sich dabei um eine Waffe handelt«, sagte Ezekiel wenig später in einem der kühlen Räume unter Tonnen von Fels. Und damit reichte er Aruula - »Maddrax' Driller?!«, entfuhr es ihr beim Anblick der Schusswaffe aus dem Arsenal des Weltrats, die ihr Gefährte schon längere Zeit benutzte.

»Driller?«, echote Ezekiel. »Ein seltsamer Name für eine Waffe…«

»Ein Glück, dass ihr ihn nicht ausprobiert habt«, sagte Aruula. »Der Driller ist gefährlich. Er verschießt nicht einfach nur Geschosse - nein, sie explodieren dann auch noch!«

»Typisch menschliche Erfindung, wie?«, meinte Ezekiel. »Je brutaler und grausamer, desto besser.«

Aruula nickte nur und verstaute den Driller sorgsam in einer Tasche, nachdem sie sich ihr Schwert auf den Rücken geschnallt hatte.

Die ganze Angelegenheit wurde immer merkwürdiger: Wo steckte Maddrax? Warum hatte er, wo immer es ihn auch hin verschlagen hatte, seine Waffe nicht mitgenommen?

Es war müßig, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Sie würde keine Antworten finden, wenn sie hier herumstand und grübelte.

»Wo ist nun dieser Weg in die Stadt, den du mir zeigen wolltest?«, fragte sie stattdessen.

Ezekiel legte den Finger auf die Lippen. Nicht so laut, sollte das heißen und vielleicht auch: Nicht hier.

Wiederum bedeutete er Aruula, ihm zu folgen. Doch weit kamen sie nicht. Hinter ihnen rief jemand ihre Namen. Dumpf hallten die Rufe zwischen den Wänden hin und her und durch die Stollen. Dann kamen hastige Schritte näher, und schließlich stand ein keuchendes Geschöpf vor ihnen, das Aruula ergt auf den zweiten Blick als Mädchen zu identifizieren vermochte, weil es… nun, im Grunde kein Gesicht mehr hatte.

»Was ist los, Hedder?«, fragte Ezekiel. Hedder rang um Atem und deutete auf Aruula.

»Du… Aruula… der Mann…«

»Ganz ruhig«, sagte Aruula, beugte sich vor und fasste das Mädchen bei den Schultern.

»Der Mann, den du suchst, der… der mit dir vom Himmel gefallen sein soll…«

»Maddrax?« Aruula war alarmiert. Ihr Griff um Hedders Schultern wurde etwas fester.

»Was ist mit ihm?«

Hedder zuckte die Achseln und streifte Aruulas Hände damit ab. »Ich… weiß nicht.« Sie keuchte immer noch von der Anstrengung des Laufens. »Aber sein Name… Da ist jemand, der… ihn kennt.«

»Jemand von euch kennt den Namen Maddrax?«, vergewisserte sich Aruula.

Hedder nickte. »So… ungefähr.«

»Bring mich zu ihm. Bitte. Schnell.«

Und ohne lange zu fackeln, nahm sie Hedder auf die Arme, lief los und ließ sich von ihr die Richtung sagen. Ezekiel folgte ihnen mit traumwandlerischer Sicherheit.

»In die Halle des Heilens«, sagte Hedder.

»Da lang. - Und dort um die Ecke…«

Und schließlich langten sie in dem Raum an, in dem Aruula vor Stünden erwacht war.

Es hatte sich nichts geändert. Immer noch lagen die »Patienten« stöhnend auf ihren Lagern. Nur einer hatte sich ein wenig aufgerichtet. Das hieß, eine neben ihm kniende zweite Person richtete ihn auf; vermutlich jemand, der sich zusammen mit Hedder um die Pflege dieser Leute kümmerte. Denn selbst war der Mann dazu nicht in der Lage; ihm fehlten beide Arme und Beine. Aruula schauderte bis ins Mark. Was war dem Bedauernswerten widerfahren… und welcher finstere Dämon Orguudoos war fähig, ihm so etwas anzutun?

»Das ist er«, sagte Hedder.

Aruula setzte das Mädchen ab und ging neben dem Mann in die Hocke. »Du kennst Maddrax?«, fragte sie ohne Umschweife. Sie bemühte sich, ihren Blick auf sein Gesicht zu fixieren.

Der Versehrte lächelte gequält. Fieberschweiß glänzte auf seinem hageren Gesicht. »Nein… nein, kennen ist nicht richtig… Ich habe gehört… wie du ihn gerufen hast…«

Aruula nickte. Sie erinnerte sich. Nach ihrem Erwachen hatte sie in dieser Halle mehrfach nach Maddrax gerufen, in der Hoffnung, er sei da.

»Und er kam mir bekannt vor, dieser Name… zumindest der letzte Teil davon: Drax…«, fuhr der Mann angestrengt fort.

»Woher kennst du ihn?«, fragte Aruula.

»Ich… ich habe ihn gelesen.«

»Gelesen? Wo denn…? Und - wer bist du, wie ist dein Name?«

»Benson«, sagte der Mann. »Ich heiße Benson.«

Und dann erzählte er, wo und unter welchen Umständen er auf den Namen Drax gestoßen war.

***

General Arthur Crow war kahlköpfig wie der Don und groß - aber doch um mehr als einen Kopf kleiner als der Herrscher der Stadt.

Ein Manko, das er durch Autorität wettmachte, eine Ausstrahlung, der sich nicht einmal Don Vegas entziehen konnte.

Crow schnippte ein imaginäres Stäubchen von seiner grauen Uniform. »Nun, Don Vegas«, sagte er dann. »Sie wissen, weshalb ich um ein Gespräch mit Ihnen ersuchen ließ?« Er hatte es sich in einem Sessel einigermaßen bequem gemacht, saß aber doch da wie jederzeit zum Sprung bereit.

Der Don hatte es sich wirklich bequem gemacht, naschte von den Trauben, die ein Diener als Vorspeise gebracht hatte, und nickte, schränkte aber ein: »In groben Zügen, ja. Ihre Depesche, die ein Bote überbrachte, war ja sehr allgemein gehalten.«

»Für den Fall, dass sie in falsche Hände geraten wäre.«

»Es gibt ein sehr wirksames Mittel gegen ›falsche Hände‹, mein lieber General«, sagte der Don.

»Ich bin ganz Ohr.«

Der Gudfadda lächelte flüchtig. »Man lässt sie abschlagen.«

Crow nickte knapp. »Womit wir, gewissermaßen, beim Grund meines Besuches wären.«

Don Vegas lächelte abermals. »Ihr Sinn für Humor gefällt mir, General.«

»Sie sind der Erste, der mir einen solchen bescheinigt. - Aber lassen Sie uns doch zur Sache kommen. Ich bin kein Mann, der gerne Floskeln austauscht.«

»Manchmal gehört das zum Geschäft, General. - Warum erzählen Sie mir nicht, mit wem ich es überhaupt zu tun habe? Wer sind Sie, General Crow?«

»Auch das hat nichts mit unserem Geschäft zu tun, Don. Die Sache ist rein privater Natur«, Crow legte in einer für ihn untypischen Geste die Hand vor die Brust, »eine Herzensangelegenheit, wenn Sie so wollen.«

»Na gut«, verzichtete jetzt auch der Gudfadda auf weitere Umschweife.

»Sie sind also an einem Kontakt mit meinem… Kunden interessiert.«

»Sehr sogar. Vorausgesetzt es stimmt, was man über ihn sagt.«

»Wenn es darum geht, was Sie in Ihrem Schreiben angedeutet haben, dann kann ich Ihnen versichern, dass es wahr ist - aus eigener Erfahrung.«

Ein sparsames Lächeln spielte um Crows Lächeln, ohne seine kantigen Züge indes freundlicher zu gestalten. »Das freut mich zu hören.«

»Aber Sie verstehen sicher, dass ich den Kontakt zu ihm nicht so ohne weiteres herstellen kann«, sagte der Don mit leisem Bedauern, das so falsch war wie sein Interesse an Crows Hintergrund.

»Sie meinen: Information hat ihren Preis«, präzisierte der General.

»Profan ausgedrückt, ja. - Und ich muss mich natürlich darauf verlassen können, dass Sie ihm nicht schaden wollen. Denn wer meinen Geschäftspartnern schadet, schadet damit auch mir. Und wer mir schadet…«

»Sie wollen mir doch nicht etwa drohen?« Crow klang in der Tat fast ein wenig amüsiert.

»Aber nicht doch!«, tat Don Vegas entrüstet. »Betrachten Sie es als Teil der Information, okee?«

»Sie können sich darauf verlassen, dass Ihnen aus meinem Kontakt mit Ihrem Kunden kein Nachteil entstehen wird, weder jetzt noch in Zukunft. Daran ist mir nicht gelegen. Wäre dem so, hätte ich die Sache anders eingefädelt«, versicherte Crow.

»Sie gefallen mir, General. Ihre unverblümte Art hat was für sich.«

»Wie gesagt, ich bin kein Mann weitschweifiger Worte.«

»Aber Sie sind doch sicher auch ein hungriger Mann, oder? Zumindest diese menschliche Schwäche werden Sie sich doch gönnen.« Der Don lächelte einnehmend.

»Ich muss gestehen, dass die Verpflegung auf meiner weiten Reise zu wünschen übrig ließ, obwohl ich ganz gewiss ein genügsamer Mensch bin - in dieser Hinsicht.«

»Wunderbar!«, rief der Don aus und klatschte in die Hände. »Dann lassen Sie uns beim Essen über die Einzelheiten reden.«

Drei Diener fuhren Speis und Trank auf, genug für eine mehrköpfige Familie - für mehrere Tage…

»Greifen Sie zu, General!«, forderte der Gudfadda seinen weit gereisten Gast auf und wies auf die lange Tafel, die hereingefahren worden war. Er selbst ging mit gutem Beispiel voran, hob eine der silbernen Warmhaltehauben hoch - und fluchte!

Weit aufgerissene Augen starrten ihn aus einem bronzegetönten Gesicht unter blondem Haar an.

»Ziggy?!«

Der abgetrennte Kopf seines Schergen stand aufrecht im angetrockneten Blut, und wer dafür auch verantwortlich war, er war nicht einmal davor zurückgeschreckt, dem Toten einen Apfel in den Mund zu stecken…!

Damit des Aufruhrs noch nicht genug, wankte von draußen jemand gegen die Tür, stieß sie halb auf und stöhnte: »Don…?«

Troys zerschundenes Gesicht erschien im Türspalt. Er sah Ziggys Kopf - und übergab sich in so hohem Bogen, dass er die Stiefelspitzen des Generals nur um ein Haar verfehlte.

***

»Matthew Drax?«, fragte Aruula.

»Stand da wirklich ›Matthew Drax‹?«

Benson deutete ein unsicheres Nicken an.

»Ja. Das heißt, ich glaube schon… Ich… na ja, Lesen ist nicht meine Stärke. Tut mir Leid…«

Er lächelte verschämt. »Aber ›Drax‹… da bin ich mir sicher, das hab ich gesehen…«

Aruula nickte. Obwohl sie nicht recht verstand, was das alles zu bedeuten hatte.

Die Situation, die dieser Benson geschildert hatte und in der er angeblich auf den Namen Drax gestoßen war, passte einerseits zu Maddrax: Benson hatte - seine Beweggründe waren in diesem Zusammenhang zweitrangig - ein Attentat auf den Gudfadda von Vegas verüben wollen. Irgendwie war ein Mann darauf aufmerksam geworden und hatte es vereitelt, indem er Benson zu Boden gestoßen hatte. In dem kurzen Ringen, das darauf folgte, hatte Benson auf einem Brustschild des blonden Mannes die Buchstaben »DRAX« gelesen.

Maddrax trug noch immer seine Pilotenmontur samt des mittlerweile stark verblichenen Namensschildes auf der Brust, das ihn als Commander Matthew Drax auswies. So weit also, befand Aruula, konnte stimmen, was Benson erzählt hatte.

Andererseits aber passte nichts zusammen ! Wenn Maddrax in Vegas war, dann musste er den Absturz des Gleiters einigermaßen unbeschadet überstanden haben. Das allein würde einem Wunder gleichkommen, aber Aruula hatte selbst schon genug erlebt, was anderen wie ein Wunder erschienen wäre. Diesen Punkt also konnte sie akzeptieren.

Für einen anderen galt das nicht: Wenn Maddrax nichts passiert war - weshalb hatte er sich dann ohne sie auf den Weg gemacht?! Denn das musste er wohl getan haben; einen anderen Schluss gab es nicht. Immerhin war er schon verschwunden gewesen, als Ezekiels Freunde sie gefunden hatten. Demnach hatte Maddrax sie also liegen lassen und war allein weitergezogen. Und das passte nun überhaupt nicht zu ihm!

Wie Aruula es auch drehte und wendete, es ergab keinen Sinn. Und es blieb nur ein Weg, um herauszufinden, was hinter all dem steckte.

»Ich muss nach Vegas«, sagte Aruula. »Nur dort finde ich Antworten.« Sie warf Ezekiel einen Blick zu. Er nickte ins Leere und erhob sich.

Aruula wollte ebenfalls aufstehen, doch Bensons kraftlose Stimme hielt sie zurück.

»Wenn du in Vegas… meinen Kumpel treffen solltest… Hedge, ein kleiner Dicker… dann sag ihm, dass… dass es mir Leid tut, ja? Dass ich ein Idiot war… und dass es mir Leid tut.«

Aruula nickte. Sie verkniff sich zu sagen, dass es höchst unwahrscheinlich war, einen bestimmten Menschen unter den vielen Tausenden zu treffen. Bei all dem Leid dieses Mannes wollte sie ihm zumindest diese Hoffnung nicht rauben.

»Schon gut«, antwortete sie stattdessen und strich sanft über Bensons Haar. »Ich sag's ihm.« Benson lächelte, und als der Pfleger ihn zurücksinken ließ, schlief er fast augenblicklich wieder ein.

»Er wird nicht überleben. Er hat zu viel Blut verloren«, sagte Ezekiel auf dem Weg hinaus, mit einer Geste nach hinten, die Benson meinte.

»Und damit gehört er wohl zur glücklicheren Hälfte«, erwiderte Aruula rau und wischte verstohlen eine Träne fort.

***

Don Vegas kochte vor Wut, brachte aber irgendwie das Kunststück fertig, äußerlich halbwegs ruhig und gelassen zu bleiben - was auf andere allerdings immer noch furchterregend wirken mochte.

Jedenfalls schien selbst General Crow etwas eingeschüchtert von der verhaltenen Rage des Gudfadda und ließ sich nur zu bereitwillig von einem Diener zu der Zimmerflucht geleiten, die der Don ihm und seinem »Gepäck« in seinem Palast zur Verfügung stellte.

Erst als der General aus dem Zimmer war, ließ der Gudfadda Troy, der immer noch blass um die zerschlagene Nase und unter den Schrammen war, und Buster eintreten. Letzterer sah auch mitgenommen aus, aber »es« hatte ihn nicht ganz so schlimm erwischt wie Troy.

»Es« - das Phantom. Anders ließ sich der Kerl, dem sie diese Scherereien zu verdanken hatten, nicht nennen.

Noch nicht.

Aber hoffentlich früher als später würden sie seinen Namen in Erfahrung bringen - und dann…

Der Don verbat sich, den Gedanken weiter zu verfolgen. Es gehörte zu seinen Gepflogenheiten, den Tag nicht vor dem Abend zu loben. Angewandt auf diese Situation hieß das: Er würde sich überlegen, was sie mit diesem »Phantom« anstellten, wenn sie es erst einmal hatten. Eines aber wusste er jetzt schon: Der Kerl würde tausend Tode sterben, bis er darum bettelte, endlich den Shargatoren zum Fräße vorgeworfen zu werden!

Doch der Weg dahin mochte sich noch als schwierig erweisen. Troy und Buster jedenfalls konnten ihm keine weiteren Informationen liefern. Sie hatten das Gesicht ihres Gegners während des Kampf es nicht sehen können. Zum einen, weil er den Kapuzenmantel getragen hatte, zum anderen, weil alles so furchtbar schnell gegangen sei, wie sie behaupteten.

»Vielleicht ist er ja kein Mensch«, erlaubte sich Troy nach vollendetem Bericht eine Meinungsäußerung.

»Sondern?«, schnauzte der Don ungehalten. Troy hob nur die Schultern.

»Du glaubst doch nicht etwa an Goosts, oder?«, fuhr ihn der Don an -beruhigte sich aber überraschend schnell wieder.

Vielleicht, dachte er, hütete sich aber, den Gedanken laut auszusprechen, war es gar nicht mal so verkehrt, in diese Richtung zu denken.

Allerdings nicht an Geister im herkömmlichen Sinne, sondern eher an Geister der Vergangenheit.

An einen Rachegeist sozusagen.

»Der Typ versteht zu kämpfen - das ist alles«, warf Buster ein.

Buster war der neueste Soldat des Gudfadda und erst seit ein paar Tagen in seinen Diensten. Der Don hatte ihn aus Dankbarkeit angeheuert und mit Ziggfred und Troy zusammengespannt, damit ihn die beiden altgedienten Recken unter ihre Fittiche nahmen. Jetzt aber hatte er sich sogar besser geschlagen als die zwei altgedienten Soldaten. Taufrisch sah er zwar auch nicht aus, aber im Vergleich zu Ziggy geradezu springlebendig.

»Buster« war der Kampfname, den ihm Don Vegas verliehen hatte - so wie er allen seinen Schergen neue Namen gab, um klarzumachen, dass sie von nun an sein Eigentum waren. In die Dienste des Gudfadda konnte man nur ein-, aber nie mehr austreten.

Don Vegas nickte versonnen. Vielleicht sollte er in nächster Zukunft verstärkt auf Buster setzen. Schien ein guter Mann zu sein. -Andererseits…

»Ich muss nachdenken«, sagte der Don.

»Ich lass euch rufen, sobald ich mir überlegt habe, wie wir weiter vorgehen.«

Damit waren Troy und Buster erst einmal entlassen und durften wegtreten zum Wundenlecken.

Der Gudfadda lehnte sich zurück, schloss die Augen und dachte nach. Sortierte seine Gedanken.

Irgendjemand wollte ihm offenbar nicht einfach nur die Macht streitig machen und sich möglicherweise selbst an die Spitze setzen.

Nein, hätte das einer versucht, wäre er anders vorgegangen.

Wer auch immer hinter dieser Sache steckte, spielte mit ihm. Ziggys Kopf zu servieren beispielsweise war nichts weiter als eine Gebärde ohne effektiven Zweck. Sie sollte nur zeigen: »Hier, sieh her! Ich bin dir über! Ich tanze dir auf der Nase herum!«

Don Vegas gestand sich ein, dass ihm ein offener Krieg um die Macht tausend Mal lieber gewesen wäre als diese heimtückischen Scharmützel.

Aber er war ein flexibler Mensch. Er verstand es, sich auf Situationen einzustellen. Und seinen Mitteln waren praktisch kaum Grenzen gesetzt.

Dazu kam noch, dass das Schlachtfeld, diese Stadt ihm gehörte! Damit lagen etliche Vorteile auf seiner Seite, jetzt schon, da die Fehde gerade erst begonnen hatte.

Nur nützte ihm das momentan noch wenig… Er erinnerte sich der beiden Gedanken, die ihm vorher durch den Kopf gegangen waren: Dass er es womöglich mit einem Wahnsinnigen zu tun hatte - und mit einem »Rachegeist aus der Vergangenheit«.

»Hmmm…«, machte der Don.

Wer könnte sich an ihm rächen wollen? Grund dazu hatten viele. Den meisten würde es allerdings an Gelegenheit mangeln - es sei denn, sie waren tatsächlich als Geister zurückgekehrt. Woran der Don, der sich für einen aufgeschlossenen Menschen hielt, nicht glauben mochte.

Blieben also noch die, die das Große Spiel überlebt hatten.

Und unter denen wiederum musste er jene finden, die dreist und irre genug waren, es mit ihm aufnehmen zu wollen.

»Na«, meinte Don Vegas zu sich selbst, »das ist doch schon mal ein Anfang…«

***

Aruula hatte den Eindruck, als rasten sie aus dem Nichts ins Nichts. Kein besonders angenehmes Gefühl. Doch Ezekiel hatte ihr versichert, dass es ungefährlich sei.

Aber er hatte leicht reden - er musste diese Höllenfahrt ja nicht mitansehen.

Pipe-Kart nannte er das Gefährt, zu dem er sie geführt hatte und auf dem sie jetzt beide durch einen lichtlosen Tunnel fuhren, der, so Ezekiel, vor urlanger Zeit einmal Wasser vom See in die Stadt geleitet haben musste. Die Schiene des Pipe-Karts verlief auf einem Sims entlang der Tunnelwand, das Gefährt selbst hatte wohl zur Wartung der Röhre gedient.

Ausgedient hatte das Pipe-Kart auch heute noch nicht - es war Ezekiels ebenso schneller wie heimlicher Weg in die Stadt. Außer ihm wussten nur ein paar seiner Freunde davon.

»Warum machst du ein Geheimnis daraus?«, hatte Aruula gefragt, als er ihr den versteckten Zugang zeigte.

»Weil ich fürchte, dass ein paar von uns zurück in die Stadt fahren würden, um sich… zu rächen oder sonst eine Dummheit zu begehen. Was glaubst du wohl, was mit ihnen passieren würde, hm?«

Darauf hatte Aruula nichts gesagt. Sie konnte es sich nur zu gut vorstellen, was man den Verkrüppelten in der Stadt antun würde. Mundtot würde man sie machen, ehe sie verraten konnten, was es mit dem Großen Spiel wirklich auf sich hatte.

»Aber du scheinst diesen Weg öfter zu benutzen«, hatte Aruula vermutet, weil Ezekiels zielsichere Handgriffe beim Betrieb des Gefährts auf eine gewisse Routine schließen ließen.

Er hatte genickt. »Wie ich dir sagte, sind die Vorräte, die uns die Kutscher manchmal mitbringen, zum Sterben zu viel, zum Leben aber zu wenig. Und was wir erjagen - nun, das ist auch nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Also müssen wir selbst Nachschub besorgen. Das tun wir mit dem Kart.«

»Könnt ihr euch denn überhaupt sehen lassen in der Stadt?«, hatte sich Aruula gewundert.

»Nein, das tun wir natürlich heimlich. Aber es gibt ein paar Leute in Vegas, die uns helfen - und die schon im eigenen Interesse verschwiegen sind.«

Im Tunnel gab es nicht nur kein Licht, die Zeit schien ebenso ausgesperrt zu sein. Aruula konnte nicht abschätzen, wie lange die unheimliche Fahrt durch die Finsternis dauerte.

Irgendwann stoppte Ezekiel das Kart, ohne dass diese Stelle der Dunkelheit sich irgendwie vom Rest des Tunnels unterschieden hätte, und behauptete: »Wir sind da.«

Als er eine mitgebrachte Fackel für sie entzündete, sah Aruula in der Tat Metallsprossen, die in die Tunnelwandung eingelassen waren und nach oben in einen schmalen Schacht führten, der sich wie ein Kamin durch die gewölbte Tunneldecke bohrte.

Die Fackel zwischen den Zähnen, kletterte Ezekiel voran. Am Ende des schmalen Schachts machte er sich an irgendetwas zu schaffen, dann klappte eine Abdeckung hoch und fahles Licht sickerte herab, das Aruula nach dem langen Aufenthalt im Stockdunkeln dennoch fast blendend hell vorkam.

Als sie hinter Ezekiel aus dem Schacht kletterte und sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah sie sich um -- und wähnte sich auf den ersten Blick an einem Ort, von dem sie geglaubt hätte, dass man ihn nur in Träumen zu sehen bekäme. Auf den zweiten Blick allerdings wurde ein anderer daraus…

... ein Ort, von dem seit sehr, sehr langer Zeit niemand mehr geträumt hatte.

***

»Es heißt, dass es vor langer Zeit einen zweiten Gudfadda in Vegas gab«, hatte Azrael seinem neuen Freund erklärt, als er ihm zeigte, wo er sich verbarg und seinen Feldzug gegen Don Vegas plante.

»Und der hat hier residiert?«, fragte Hedge und schaute sich um.

Ein bisschen erinnerte die Umgebung an das Zentrum von Vegas. Nur etwas kleiner, gedrungener war hier alles, die Bauten nicht so prachtvoll. Der Zahn der Zeit hatte an allem genagt und die Jahre hatten ihr graues Tuch über Freemont gebreitet.

Azrael nickte. »Genau hier.«

»Was ist passiert?«, wollte Hedge wissen.

»Man sagt, es kam nach langen schwelenden Streitigkeiten zum offenen Krieg. Don Vegas konnte den Hals nicht voll genug bekommen und beschloss die Konkurrenz ein für alle Mal auszuschalten. Er sammelte all seine Leute, heuerte noch Söldner von außerhalb an und blies zum Angriff auf Freemont. In einer einzigen Nacht schlug er seinen Gegner vernichtend.«

Hedge schauderte. »Das muss… viele Leben gekostet haben.«

»Hunderte«, bestätigte Azrael.

»Wahnsinn…«

»Du sagst es. Und wahnsinnig ist Don Vegas immer noch. Es wird Zeit, dass jemand dem ein Ende setzt.«

Azrael hatte Hedge inzwischen in eines der Gebäude geführt, ein verlassenes Kasino, und dort wiederum in eine schwer zugängliche Zwischenetage, die nur notdürftig eingerichtet war. Hedge rümpfte die Nase. Da war ja seine bisherige Herberge noch nobler gewesen!

»Ich kann dich natürlich nicht zwingen, mir zu helfen und hier zu bleiben«, sagte neben ihm Azrael, dem Hedges Reaktion nicht entgangen war.

»Azrael - wir sind nur zu zweit! Wie sollen wir beide -«

»Irrtum, Hedge«, fiel ihm der andere ins Wort, der inzwischen nicht nur seine Kapuze abgestreift hatte, sondern Hedge auch in die Hintergründe, seine Herkunft und Motive eingeweiht hatte. »Es gibt einige, die auf unserer Seite stehen. Sie sind bisher nur noch nicht ins vorderste Glied getreten. Aber sie wirken hinter den Kulissen. Helfen den Ärmsten mit dem Notwendigsten. Wir sind nicht allein, Hedge.«

Hedge zog eine unglückliche Grimasse.

»Ob wir nun zu zweit oder zu zwanzig sind - was macht das für einen Unterschied, wenn wir gegen eine Macht wie den Gudfadda antreten?«

»Jeder Einzelne macht einen Unterschied«, sagte eine Stimme.

Azrael und Hedge fuhren gleichzeitig herum; letzterer nur erschrocken, erster angespannt und zum Angriff oder zur Verteidigung bereit, je nachdem, was die Situation erfordern sollte.

Weder das eine noch das andere, wie sich herausstellte.

Der blinde Mann, der sich in ihr Gespräch eingeschaltet hafte, war nicht allein. Mit seiner Begleiterin trat er aus dem Dunkeln und zu ihnen. Azrael kannte ihn, sehr gut sogar: Ezekiel gehörte zu den Helfern, von denen er eben gesprochen hatte. In allererster Linie aber war dieser Mann sein- »Vater!«, rief Azrael erstaunt. »Wer -?« Ezekiel ließ seinen Sohn nicht ausreden. Er zeigte auf die kriegerisch wirkende junge Frau an seiner Seite: »Das ist Aruula, unsere neueste Mitstreiterin im Kampf gegen die perverse Tyrannei des Gudfadda.«

Hedge grinste und betrachtete Aruula mit Wohlwollen. »Na, dann sieht die Sache doch gleich viel angenehmer aus.«

***

»Zum Dam?«, fragte Buster, nachdem Don Vegas seinen Auftrag erteilt hatte. Er konnte sich unter diesem Ort nichts vorstellen. Da er erst seit ein paar Tagen in Diensten des Gud- fadda stand, war er noch längst nicht in alle Hintergründe eingeweiht. Dieses Wissen musste er sich erst verdienen - zusammen mit dem Vertrauen des Don.

»Zu den Freaks«, knirschte Troy. Die Aussicht auf die weite Fahrt und vor allem die Begegnung mit den Ausgestoßenen behagte ihm absolut nicht, und daraus machte er keinen Hehl.

»Fühl ihnen auf den Zahn.« Der Don ignorierte Troys Missmut. »Würde mich wundern, wenn dort niemand was wüsste über diesen… Vigilanten, der uns das Leben schwer machen will.«

»Na schön«, knurrte Troy und gab Buster einen Wink zum Gehen.

»Nehmt euch noch fünf Männer mit«, gab ihnen der Don auf dem Hinausweg mit, »und vor allem: Lasst die Samthandschuhe hier. Verstanden?«

»Sowieso«, erwiderte Troy. Zurückhaltung hätte er ohnehin nicht geübt. Heute Nacht, nach der Abreibung, die er am Abend hatte einstecken müssen, konnte er eine Gelegenheit, seine Wut und die Schmach abzureagieren, gut brauchen. Da kamen ihm die Verkrüppelten im Dam gerade recht!

***

Desmond war nach Ezekiel der »zweite Mann« im Dam. Niemand hatte sie zu Anführern gewählt oder bestimmt, es hatte sich einfach so ergeben. Wohl weil sie beide - und eine Handvoll anderer - den Lebensmut nicht vollends verloren hatten, all dem zum Trotz, was man ihnen angetan hatte. Und weil sie daran glaubten, dass sich jedes Blatt einmal wendete, auch das unglücklichste - obwohl ein solcher Glaube gerade in einer Stadt wie Vegas schwer aufrecht zu erhalten war.

Desmond jedenfalls hatte mitunter Mühe, nicht aufzugeben und weiter zu hoffen, dass ihr Elend irgendwann ein Ende haben würde. Dass irgendwann jemand dem Gudfadda und seiner grausamen Organisation das Handwerk legen würde und sie selbst diesem Ghetto, in das man sie gesteckt hatte, entkommen konnten.

Doch was wäre, wenn die »normalen« Menschen da draußen sie nicht akzeptierten?

Die Ablehnung all dessen, was anders war, lag dem Menschen in der Natur, davon war Desmond überzeugt. Er brauchte sich , doch nur vorzustellen, wie er selbst auf Verstümmelte reagieren würde, wäre er noch unversehrt - sich das einzugestehen war er ehrlich und vor allem realistisch genug.

Aber er hütete sich, diese Gedanken laut auszusprechen, nicht einmal Ezekiel gegenüber. Es stand ihm nicht zu, irgendjemandem die Hoffnung zu rauben oder auch nur zu untergraben. Schließlich war Hoffnung das einzige Licht, das ihnen allen in der Tiefe des Dams leuchtete. Mit jedem, der diese Hoffnung aufgab, würde das Licht ein wenig schwächer werden… »Desmond?«

Er drehte sich um, auf Krücken gestützt, und sah Hedder an; Hedder, die einmal hübsch gewesen sein musste - und jetzt ein Monster war. Außer Atem kam sie zu ihm.

»Wo ist Ezekiel?«, fragte sie. Desmond wusste es, aber er durfte es ihr nicht sagen.

Es war nur zu ihrem Besten - zu jedermanns Besten -, wenn der Weg in die Stadt ein Geheimnis blieb.

»Ich… weiß es nicht«, log er darum. »Was gibt es?«

Hedder trat ein wenig näher und damit ins Fackellicht, das seine Unterkunft erhellte. Jetzt erst sah Desmond, dass sie geweint hatte. Tränen glänzten in den roten Klüften ihres

»neuen« Gesichtes, wie kein Gott es einem seiner Geschöpfe gab.

»Es sind Männer gekommen«, sagte Hedder, »aus der Stadt. Männer des Gudfadda. Sie wollen Ezekiel sprechen.«

»Sie -?« Desmond stockte. Ein ungutes Gefühl explodierte in ihm, ein schlimmer Verdacht. Der Verdacht, dass ihr Geheimnis entdeckt war und der Gudfadda nun Rechenschaft forderte…

Nichts überstürzen!, mahnte sich Desmond zur Ruhe. Keine voreiligen Schlüsse ziehen!

»Wo sind diese Männer?«, fragte er erzwungen ruhig; sein Tonfall sollte Hedder suggerieren: Nur keine Angst - Hab keine Angst, wie ich sie habe…!

»In der Halle des Heilens«, erwiderte Hedder. »Sie… sie haben gesagt, dass sie einen nach dem anderen umbringen werden, wenn Ezekiel nicht auf der Stelle zu ihnen -«

Ein abgehacktes Donnerkrachen rollte durch die Gänge des Dams und verebbte wieder.

Dann eine Stimme, die unheimlich wie die eines Dämons durch die Dunkelheit rollte, vielfach verstärkt und verzerrt durch die kahlen Wände überall hier unten.

»Ezekiel! Das war der Erste! Ich zähle bis sechzig, dann ist der Nächste dran!«

Desmond humpelte los, fast schneller, als er es je mit zwei gesunden Füßen getan hatte.

Selbst Hedder hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

Dennoch kam er zu spät.

Der nächste splitternde Donnerschlag hallte ihm schon entgegen, als er den Zugang zur Halle des Heilens als blasses Rechteck vor sich sah, zum Greifen nah - und für einen der Verletzten doch zu weit entfernt…

***

»Jethro ist der Erste und Einzige, dem die Flucht aus dem Dam gelang.« Ezekiel sah seinen Sohn mit einem Lächeln an, das väterlichen Stolz ausdrückte.

»Ich bin der Einzige, von dem wir wissen, dass er es geschafft hat«, schränkte Jethro/Azrael ein.

Ezekiel nickte. »Richtig. Aber du bist in jedem Fall der Einzige, der nicht vergessen hat, wo er herkam - was Anderen dort widerfährt. Und du bist der Einzige, der zurückgekommen ist, um die Dinge zu ändern.«

»Das hätte ich vielleicht nicht getan, wäre ich nicht dem Master begegnet«, erinnerte Jethro, »dem Mann, der mich das Kämpfen lehrte und vor allem den Mut. Aber die Saat dazu hast du gelegt, Vater, mit deinen Geschichten, mit deiner Hoffnung, die uns alle aufrichtete.«

»Die Geschichte um den Rache-Eynshel Azrael scheint dir in besonderer Erinnerung geblieben zu sein«, meinte Ezekiel.

Sein Sohn zuckte die Achseln. »Sie kam mir in den Sinn, als Hedge«, er wies auf den kleinen rundlichen Mann, der mampfend an seiner Seite hockte, »mich nach meinem Namen fragte.«

Sie saßen bei einer schlichten, aber herzhaften Mahlzeit beisammen: Käse, Milch, Schinken und Brot hatte Jethro aufgetragen in seinem Unterschlupf. Auch Aruula langte tüchtig zu. Erst jetzt, angesichts des Essens war ihr zu Bewusstsein gekommen, dass sie in der Obhut von Ezekiels Freunden nur von Kräuterbrühe ernährt worden war.

»Essen tut sie jedenfalls wie ein ganzer Kerl«, bemerkte Jethro mit amüsiertem Seitenblick auf die Frau, die sein Vater hergebracht hatte, weil sie ihnen gegen die Tyrannei des Gudfadda helfen wollte.

»Ich steh auch in anderer Hinsicht meinen Mann«, behauptete Aruula mit vollen Backen.

»Ich kann's dir gerne beweisen.«

Jethro winkte ab. »Nicht nötig, ich glaube dir. Außerdem halte ich nichts davon, dass Freunde einander die Köpfe einschlagen, nur um sich ihre Stärke zu beweisen.«

Aruula sah das ein wenig anders. Das Leben in Sorbans Horde hatte solche Kraftproben mehr als nur einmal von ihr gefordert. Aber das war lange her; manchmal kam es ihr vor, als sei es ein anderes Leben gewesen - mehr noch, das Leben einer anderen.

Maddrax hatte sie verändert. Nicht bewusst, nicht mit Absicht; er hatte nur - wie hätte er es genannt? - auf sie abgefärbt. So wie sie auch auf ihn.

Maddrax lebte. Und er war in Vegas. Daran gab es für Aruula mittlerweile keinen Zweifel mehr.

Sie hatte ihn Jethro und Hedge gegenüber beschrieben, und sie waren sich ganz sicher gewesen, ihm begegnet zu sein. Nur hatten sie ihn nicht unter dem Namen »Maddrax« kennen gelernt, sondern als »Buster«, worauf sich Aruula ebenso wenig einen Reim machen konnte wie darauf, weshalb er in Diensten dieses Gudfadda stand.

Aber das würde sie herausfinden. Morgen. Heute tauschten sie nur Informationen aus, sie und ihre neuen… Verbündeten (Freunde würden sie vielleicht noch werden, das blieb abzuwarten). Dann würden sie sich ausruhen, schlafen, Kräfte sammeln. Es gab schließlich viel zu tun. Verdammt viel.

Aruula dachte nicht darüber nach, ob sie sich vielleicht nicht doch zu viel vornahmen, wenn sie quasi ein Stadtregime stürzen wollten.

Das würde sich zeigen. Versuchen wollten sie es in jedem Fall.

Sie genoss die Entschlossenheit und das Ungestüm Jethros. Diese bedingungslose Bereitschaft, sich für eine Sache zu opfern, imponierte ihr - und entsprach ihrem Naturell.

In ihrer Vergangenheit war es immer darum gegangen, dass einer für alle da war, jeder sich für jeden einsetzte; anders konnte ein Nomadenstamm auf Dauer nicht bestehen. Wenn das Leben ein steter Kampf gegen die Natur und andere Stämme war, musste einer für den anderen da sein, mussten die Starken den Schwachen helfen und sie schützen.

Bei Jethro war diese Bereitschaft noch viel stärker ausgeprägt - aus Gründen, um die Aruula ihn nicht beneidete. Ein grausames Schicksal hatte ihn zu dem gemacht, was er war.

Sie sah ihn an, betrachtete ihn lange. Ohne es wirklich zu merken.

»Ich weiß es nicht mehr«, sagte er da unvermittelt. »Ich habe es vergessen, und ich will mich auch nicht mehr daran erinnern.«

Aruula blinzelte verwirrt. »Was…?«

Jethros schmaler Mund lächelte. »Ich weiß nicht mehr, wie mein eigentliches Gesicht aussah. Das hast du dich doch gefragt, oder?«

Aruula senkte betreten den Blick. In der Tat hatte sie sich gefragt: Wie er wohl ausgesehen haben mag - bevor sie ihm das Gesicht abgezogen haben wie einem erlegten Tier das Fell…

»Es tut mir Leid«, sagte sie leise.

»Das muss es nicht«, erwiderte Jethro. »Ich hätte mich das an deiner Stelle wohl auch gefragt. Nur mir selbst verbiete ich diese Frage. Ich muss mit diesem… Gesicht leben. Es zeigt den Mann, der ich heute bin.«

Aruula konnte nicht anders als zu versuchen, sich vorzustellen, wie angenehm, wie rührend und warm sein Lächeln erst mit seinem ursprünglichen Gesicht sein musste anstelle dieser Landschaft aus Schorf und runzligem Fleisch.

Sie fand ihn nicht hässlich, nicht abstoßend. Jethro verströmte etwas, das tief aus ihm heraus kam; innere Schönheit war vielleicht das rechte Wort dafür, auch wenn es albern klang. Aruula fand dennoch eine Umschreibung, die ihr besser gefiel: Er war im Herzen schön, auf eine Art, die sich dem Auge verschloss.

Sie erwiderte sein Lächeln, und er sagte:

»Fast wünschte ich, wir würden deinen Maddrax nicht finden.« Und rasch fügte er hinzu: »Verzeih, das… das habe ich nicht so gemeint, wie es sich anhört. Ich…«

Aruula nickte. »Ich weiß, was du meinst.« Ob sie auch so empfand, verriet sie indes nicht.

»Du glaubst also«, begann sie, um das Thema zu wechseln, »der Gudfadda betreibt einen Handel mit den Körperteilen und Organen, die er den Teilnehmern am Großen Spiel raubt?«

»Mir scheint diese Möglichkeit nahe liegend«, sagte Jethro. »Wo soll der ganze Luxus denn sonst herkommen, mit dem er sich umgibt, all der Prunk, die köstlichsten Speisen? Ich glaube, dass er eine Art Tauschhandel betreibt - Waren gegen Waren.«

»Aber wer sollte denn an solcher… Ware interessiert sein?«, fragte Aruula unbehaglich.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Jethro, »aber ich halte nichts für unmöglich auf dieser Welt.«

Das tat Aruula allerdings auch nicht. Nicht mehr jedenfalls…

»Vielleicht«, meinte Hedge achselzuckend, »werden die Körperteile ja irgendwo als… Ersatz verwendet.«

»Schreckliche Vorstellung«, warf Ezekiel ein.

Und Aruula sagte: »Das würde ja heißen, dass irgendjemand mit…«

Sie sprach den Rest nicht aus, aber Jethro wusste, worauf sie hinaus wollte, und vervollständigte: »… dass irgendwo jemand mit meinem Gesicht herumliefe, ja.«

Ezekiel erhob sich und meinte, nur halb im Scherz: »Bevor ihr das Thema noch vertieft und mir Albträume beschert, mache ich mich lieber auf den Rückweg.«

Sie brachten den Blinden zum Einstieg in die Tunnelröhre und warteten, bis er das Pipe- Kart erreicht und damit unterwegs zurück zum Dam war.

»Wie wollen wir morgen vorgehen?«, fragte Aruula auf dem Rückweg zu Jethros Versteck.

»Schon irgendeinen Plan?«

»Noch nicht«, sagte Jethro. »Aber vielleicht kommt mir im Traum die Erleuchtung.« Dabei lächelte er zwar, aber seine Worte meinte er ernst.

Und Aruula fand daran nichts Lächerliches. Im Gegenteil beneidete sie ihn fast um dieses tiefe Vertrauen auf höhere Mächte und darauf, dass letztlich alles gut werden würde.

Und mit dem Wunsch, dass auch Jethros Gesellschaft ein bisschen auf sie abfärben mochte, so wie die von Maddrax es getan hatte, schlief sie ein - und träumte.

Erst von Jethro. Dann von Maddrax. Und dann begann der Albtraum…

***

»Du bist nicht Ezekiel!«, stellte der Sprecher der sechs Mann starken Truppe fest, die der Gudfadda zum Dam geschickt hatte.

»Nein«, erklärte Desmond, »Ezekiel ist… auf der Jagd.« Er hoffte, dass dem Mörder, der die rauchende Schusswaffe noch in Fäusten hielt, das kurze Zögern in seiner Erwiderung entgangen war.

»Auf der Jagd?« Der andere, dessen Gesicht zerschunden war, als hätte vor kurzem ordentlich Prügel bezogen, lachte gemein auf.

»Der alte Blindfuchs geht auf die Jagd? Das muss ein köstliches Bild abgeben!«

Seine Leute fielen in das Lachen mit ein - das heißt, alle bis auf einen. Ein blonder Kerl, der ebenfalls angeschlagen aussah, lachte nicht mit, sah sich nur um - ein bisschen verwirrt, ein bisschen betreten. Als wusste er nicht recht, was es mit diesem Ort auf sich hatte und was er hier eigentlich sollte. Offenbar war er noch nicht ganz so verdorben wie seine Kumpane. Aber die Betonung, dachte Desmond, lag da wohl auf noch… Im Dunstkreis und im Dienste des Gudfadda verkam früher oder später jeder zu menschlichem Auswurf…

Desmond wollte sich der Magen umstülpen, als er auf die beiden Toten hinab sah, die nur erschossen worden waren, weil Ezekiel nicht hier war.

Andererseits, und da schlug sein tief sitzender Fatalismus wieder durch, war es für die beiden Opfer vielleicht besser so; vielleicht hatte ihnen dieser Killer einen Gefallen erwiesen…

Nein!, durchzuckte es Desmond. So durfte er nicht einmal denkenl Leben war heilig, ein Geschenk der Götter. Und nur die Götter durften es nehmen. Nur wahre Götter - keine solchen, die sich selbst in einen gottgleichen Status erhoben hatten.

»Was wollt ihr?«, fragte er rau.

Und Troy machte keinen Hehl aus dem Grund ihres Hierseins. Freimütig erzählte er, welchen Ärger der ehrenwerte Don Vegas am Hals hatte, und endete mit der Vermutung, dass sie, die Ausgestoßenen mehr darüber wüssten.

»Wie… wie kommt ihr auf diese Idee?«, fragte Desmond und gab sich Mühe, verwundert zu klingen.

»Wir sind doch nicht blöd«, erwiderte Troy.

»Habt ihr etwa gemeint, wir wüssten nicht von euren heimliche Verbindungen zur Stadt? Der Don hat seine Augen und Ohren überall!«

Die letzten Worte unterstrich er mit einer Kugelgarbe, die er Desmond vor die verkrüppelten Füße setzte. Ein Querschläger fuhr ihm sengend heiß übers Bein und ließ ihn aufstöhnend in die Knie gehen.

Als Troy die Waffe auf Desmonds Kopf richtete, ging der Blonde dazwischen und drückte den Waffenlauf zur Seite.

»Hör auf!«, schnauzte er Troy an.

»Was fällt dir ein -?« Troy war drauf und dran, dem Blonden die Mündung unters Kinn zu drücken. Doch bevor er das tun konnte, hatte der ihm das Schießeisen entrissen.

»Lass ihn reden«, sagte Buster nur und starrte Troy eisig an.

Troy erwiderte den Blick in gleicher Weise, sagte aber nichts, sondern wandte sich wieder an Desmond, »Glück gehabt, Krüppel. Hast wohl einen Stein im Brett bei meinem Kumpel hier. Also, was ist? Spuck aus, was du weißt, vielleicht erlös ich dich dann doch nicht von deinem Elend.«

Von hinten trat Hedder zu Desmond, half ihm hoch und sagte leise: »Wovon redet der Mann, Desmond? Sagt er die Wahrheit? Weißt du etwas, das wir anderen nicht wissen?«

Desmond schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf.

Da klang hinter ihm eine vertraute Stimme auf. »Doch, das tut er. So wie ich und ein paar andere.«

Desmond fuhr herum. »Ezekiel?! Nicht, du darfst nicht -«

Ezekiel trat zu ihm und lächelte ihm zu.

»Ich muss, Desmond. Wir müssen. Unser Geheimnis ist es nicht wert, dass wir alle dafür sterben. Und das würden wir«, er wandte sich mit leerem Blick an Troy, »nicht wahr?«

»Da kanast du dich drauf verlassen, Alterchen!«, knirschte der.

Desmond war noch nicht überzeugt. Aus irgendeinem Grund festigte sich seine wankende Hoffnung in diesem Moment.

Vielleicht lag es daran, dass er so lange so mühsam daran festgehalten hatte, dass es ihm jetzt schwer fiel, sie fahren zu lassen.

»Aber, Ezekiel - weißt du, was du damit tust? Sie werden…«

Er verstummte wieder, doch Ezekiel wusste, was Desmond sagen wollte: - sie werden deinen Sohn umbringen!

»Vielleicht. Vielleicht nicht. Er weiß auf sich aufzupassen.«

Ezekiel hob die Schultern. »Und vielleicht leisten wir seinem Plan nur Vorschub, wenn wir unser Geheimnis aufgeben. Dies könnte das Zeichen für den Umschwung sein.«

»Wovon redet ihr da, verdammt noch mal?«, ging Troy dazwischen. Er packte Ezekiel und zog ihn herum. »Spucks aus, Krüppel. Was weißt du?«

Ezekiel war die Ruhe selbst. »Kommt mit«, sagte er, »ich zeige es euch.«

Dann führte er die Männer des Gudfadda zum Pipe-Kart.

»Jethro! Wach auf! Sie kommen!«

Aruula befand auf dem Grat zwischen Schlafen und Wachen, als die Stimme in ihr Unterbewusstsein drang, und es war ihr nicht möglich, sich für eine der beiden Seiten zu entscheiden. Sie meinte zu schwanken, stürzte aber nicht, weder zurück in den Tiefschlaf noch ins Wachsein.

»Aruula!«

Sie kannte diese Stimme - auch wenn sie sie anders in Erinnerung hatte: ruhig, tief, angenehm, warm… Jetzt klang sie aufgeregt. Überschlug sich beinah.

»Ezekiel…?«

»Steht auf! Ihr müsst fliehen! Schnell!«

»Ezekiel!« Jetzt war Aruula wach, so rasch, als sei sie von jenem Grat gestoßen worden. Sie sprang von dem Deckenlager hoch, auf dem sie sich zur Ruhe gelegt hatte. »Was ist geschehen?«

Sie sah den Blinden nur als Schemen. Es war nicht völlig dunkel in dem weitläufigen Raum; hinter Glasstürzen brannten zwei, drei Öldochte. Dennoch zu wenig Licht, um wirklich etwas zu sehen.

»Keine Zeit für Erklärungen!«, sprudelte Ezekiel hervor. »Ich musste sie hierher führen. Es tut mir Leid, aber es ging nicht anders!«

»Vater?« Jethro stürzte herbei. »Vater, was ist? Von wem redest du?«

»Don Vegas' Männer! Ich musste sie herbringen, sonst hätten sie draußen im Dam alle umgebracht!«

»Wo sind sie?«

»Im Tunnel konnte ich sie abhängen. Ich habe das Kart früher gestoppt und bin im Dunkeln voraus gelaufen. Aber sie sind mir auf den Fersen -«

»Verdammt richtig!«, sagte da jemand jenseits des Kerzenscheins.

Und dann flackerten im Dunkeln Lichter auf. Winzige Lichter nur, die auch gleich wieder verloschen - mit einem hässlichen und ohrenbetäubend lauten Rattern.

Aruula fühlte sich von warmen Tropfen getroffen.

Vor ihr zuckte Ezekiel wie in Krämpfen.

Nicht lange. Dann brach er in die Knie und kippte tot vornüber.

Im Finstern erklang wieder die Stimme.

»Na, dann wollen wir mal sehen, wen wir da ha- aarrgghhhl«

Die Gestalt, zu der die Stimme gehörte, taumelte schreiend in eine der Lichtinseln, die die Öllampen schufen. In der einen Hand hielt sie ein Gewehr, wie Aruula noch keines gesehen hatte, die andere hatte sie sich gegen die Kehle gepresst. Zwischen den Fingern sprudelte es dunkel hervor, rund um glitzernden Stahl.

Jethro musste einen Dolch oder ein Messer geworfen haben.

Aber er hielt sich nicht damit auf, die Auswirkung seiner Aktion zu beobachten. Er handelte weiter.

Wie ein Schatten huschte er von einer Lampe zur nächsten - und zerschlug sie. Das Öl lief aus, entflammte, schuf kleine Seen aus Feuer, das im Holz weitere Nahrung fand.

Es wurde heiß. Und hell. Und Aruula sah - »Maddrax… ?!«

Maddrax… Nur ein Wort.

Vertraut, aber ohne Sinn.

Die Stimme - ebenso. Vertraut. Aber…

Sie zogen einander an, dieses Wort und die Stimme. Wollten verwachsen…

Aber… es tut weh. Tut so weh wie… der Sturz.

Welcher Sturz?

Er… stürzte immer noch! Fiel und fiel. In ein schwarzes Loch ohne Boden.

Das Denken tat weh. Das Erinnern.

Das Wort , und die Stimme…gehören zusammen. Berührten einander… und wurden wieder auseinander gerissen von einem stakkatoartigen Rattern.

Von Schüssen. Schüsse.

Ja, das war es. Er musste schießen! Jetzt!

Und Buster schoss. Auf die Stimme.

»Maddrax!«

Aruula schrie, als Maddrax die Waffe hob - auch er trug eines dieser Gewehre mit rundem Magazin -, und dann drückte er auch schon ab. Schoss auf sie!

Er erkannte sie nicht. Sein Blick war so… anders. Leer.

Tack-tack-tack Sie hatte kein Zeit zu überlegen. Keine Zeit, etwas für oder auch nur gegen ihn zu tun.

Sie musste an sich denken, ihre eigene Haut retten. Denn Maddrax schien nichts anderes im Sinn zu haben, als sie umzubringen!

Aruula warf sich zur Seite, hinter die Flammen, die um sich griffen wie lebende, gierige Dinge. Über ihr sirrten die Kugeln aus Maddrax' Gewehr hinweg.

»Jethro!«, schrie sie gegen den Lärm und das Knacken der Flammen an. »Hedge!«

»Raus hier, Aruula!«, rief Jethro zurück.

»Hedge ist bei mir! Ich hab noch zwei dieser Kerle erledigt!«

»Wohin?«, fragte Aruula laut, jetzt wieder auf den Beinen, geduckt dastehend, um sich hinter den Flammen zu halten, das Schwert in der einen Hand, den Driller in der anderen. Mittlerweile schien es fast überall zu brennen.

»Her zu mir!«

Jethros Stimme kam von links. Aruula wandte sich in diese Richtung.

Wieder Schüsse! Ganz in der Nähe. Aus den tanzenden Flammen taumelte ihr eine Gestalt entgegen.

Sie unterdrückte den Impuls, mit dem Driller auf den anderen zu schießen. Was, wenn es Maddrax war? Auch wenn irgendetwas nicht mit ihm stimmte, wenn er sie nicht erkannte und sogar erschießen wollte - sie konnte ihn nicht töten. Unmöglich!

Er war es nicht. Aruula erkannte es in dem Moment, da der andere seine Waffe hochriss.

Aruula schlug den Lauf mit ihrem Schwert beiseite, stieß die Hand mit dem Driller vor und drückte ab.

Der Treffer fegte den Killer von den Beinen, schleuderte ihn nach hinten, zurück in die Flammen.

»Maddrax!«, schrie sie abermals. Keine Antwort.

Dafür eine Hand an ihrem Arm: Jethro!

»Komm, wir müssen weg! Das alte Holz brennt wie Zunder. Der ganze Bau kann einstürzen!«

Wieder kam ein Schatten aus den Flammen. Von diesem aber drohte ihnen keine Gefahr. Die Kleidung des Mannes hatte Feuer gefangen.

Als lebende Fackel taumelte er vorbei, gespenstisch lautlos. Dann war er fort, wurde eins mit dem Feuer hinter ihnen.

»Maddrax…?« Aruula brachte es kaum über die Lippen.

Vielleicht würde sie nie erfahren, ob er das gewesen war.

Ganz sicher würde sie es nicht erfahren, wenn sie zuließ, dass sie selbst den Flammen zum Opfer fiel.

Also ließ sie sich von Jethro und Hedge wegführen, fort von dem tobenden Feuer…

... und fort von Maddrax?

Troy versetzte der hustenden Gestalt vor sich einen derben Stoß in den Rücken. »Mach schon! Da lang!«

Der andere taumelte vorwärts.

»Da, ein Fenster! Unsere einzige Chance, hier rauszukommen!«, keuchte Troy. Rauch kroch ihm in die Lunge. Die Hitze dörrte den Mund aus, machte seine Stimme zum Krächzen.

Vor ihm zerschlug Buster mit seiner Knarre das Glas im Fensterrahmen. Der hereinfahrende Luftzug fachte die Flammen hinter ihnen noch weiter an. Brüllend schienen sie sich nach ihnen zu strecken.

»Wenn wir auf die Leuchtreklame klettern…« Busters Worte waren kaum zu verstehen.

Troy sah an ihm vorbei und verstand.

Eine dieser Leuchtschriften verlief etwa zwei Schritte von der Gebäudeaußenwand entfernt von oben nach unten. Wenn sie es mit einem Sprung auf das Metallgerüst schafften, waren sie zumindest vorerst in Sicherheit.

»Dann mach hin!«, feuerte er Buster an.

Der Blonde hockte mittlerweile im Fensterrahmen, hielt in der rechten Hand seine Waffe, mit der linken stützte er sich ab.

Dann sprang er.

Eine Sekunde lang sah es aus, als würde er es nicht schaffen. Mit der Linken fand er Halt. Seine Füße rutschten ab. Er ließ die Waffe fallen, fasste mit der Rechten nach einer Strebe und zog sich hoch.

»Zur Seite, Mann!«, bellte Troy. Dann setzte er hinterher.

Er hatte mehr Glück, kam gut auf, fand sicheren Halt.

Aber was jetzt?

Nach oben zu klettern, um über das Dach auf ein Nebengebäude und von dort in Sicherheit zu gelangen, war aussichtslos. Das Feuer hatte sich bereits hochgefressen, Flammen züngelten über ihnen in den Nachthimmel. Das Dach konnte unter der geringsten Belastung einbrechen. Sie beide würde es bestimmt nicht tragen.

Rauch wölkte um sie her wie Nebel.

Buster sah nach unten. »Verdammt tief«, krächzte er. »Fünf, sechs Meter mindestens, eher mehr.«

»Was bleibt uns übrig?«, rief Troy hinter ihm, die Knarre noch in der Hand.

»Ich Versuchs«, sagte Buster. Er wollte sich festhalten und dann mit den Beinen voran hinab lassen. So verkürzte er die Sprungdistanz wenigstens schon mal um rund zwei Meter.

Es blieb beim Wollen.

Über ihn knackte etwas. Die Leuchtreklame wankte.

Synchron sahen sie nach oben.

»Scheiße, das Ding reißt aus der Mauer!«, schrie Troy.

Geradezu aufreizend langsam kippte die Konstruktion vornüber.

Troy rutschte ab. Buster sah ihn hintenüber stürzen, streckte noch die Hand nach ihm aus, verfehlte ihn aber.

Er sah, wie Troy fiel, mit rudernden Armen. Wie er unten aufschlug. Und mit unnatürlich verdrehtem Kopf liegen blieb…

Dann fiel er selbst.

Es war ein Gefühl wie…

... Deja-vu.

Wieder einmal…, dachte »Buster« noch. Und dann, nichts mehr.

***

Piigkaldaunen, in Auerochsfett gebraten, in Honig getunkt. Die Köstlichkeit schlechthin! Und eine Delikatesse, die selbst Don Vegas von seiner Unruhe ablenkte.

Seine Gäste fielen wie die Geier über die Diener her, die Berge dieser Köstlichkeiten hereintrugen.

»Was gibt es Schöneres als glückliche Menschen - vorausgesetzt, dass ich ihres Glückes Schmied bin?«, sinnierte der Don, aber die Freude des Augenblicks verging und der nagende Kummer meldete sich nur um so vehementer zurück.

Denn inzwischen war noch mehr Zeit vergangen, und noch immer hatten sich die Männer, die er zum Dam hinausgeschickt hatte, nicht zurückgemeldet.

Was, bei allen Göttern und Dämonen, dauerte da nur so lange?

Was es auch war - es konnte nichts Gutes sein. Das immerhin spürte der Don, dieses Gefühl lag ihm schwer im Magen wie kaltes Ochsenfett…

»Don?«

Der Gudfadda sah auf. Er musste kurz eingenickt gewesen sein. »Buster? Was…?« Er verstummte, musterte Buster von Kopf bis Fuß und rümpfte die Nase. Der Junge stank nach Rauch, sein Gesicht war verrußt, sein Haar angesengt.

»Es hat…«, druckste Buster herum, »… nun, Ärger gegeben.«

»Ärger?«

»Probleme.«

»Was für Probleme? Und wo sind die anderen?«

»Kommen Sie am besten mit, Don. Ich… muss Ihnen was zeigen.«

»Zeigen? Junge, treib keine Spielchen mit mir, darauf reagiere ich…«

Buster sagte nichts mehr, gab dem Don nur einen Wink und ging schon davon.

Notgedrungen folgte er ihm - zu seiner Verwunderung aber weder in einen Nebenraum noch in seine Privatgemächer, sondern weiter hinab, an einen Ort weit abseits des orgiastischen Trubels.

»Zu den Shargatoren?«, wunderte sich der Don. »Jetzt machst du mich aber neugierig…« Hinter Buster betrat er die weitläufige Halle, deren Boden nur aus einem Netz von Stegen bestand. Darunter dümpelte Wasser, und aus diesem Wasser wiederum ragten dunkle Dreiecksflossen, die es von unten wie mit Riesenmessern zerschnitten.

Für all das hatte der Don aber keinen Blick. Zum einen kannte er es zur Genüge, zum anderen hatte er nur Augen für - »Monty!«

***

Aruula hatte Maddrax stürzen sehen, nachdem Jethro sie und Hedge sicher aus dem brennenden Gebäude geführt hatte. Sein Aufschlag hatte sie so geschmerzt, wie es ihm wehgetan haben musste. Wenn er noch in der Lage war, Schmerzen zu empfinden…

Wie tot hatte er dagelegen. Aber nur wie tot.

Als sie neben ihm in die Knie gegangen war, hatte er sich schon bewegt, dann die Augen aufgeschlagen - und gefragt, ob der Fluggleiter zerstört sei!

Und nach und nach hatte alles Geschehene Sinn ergeben.

Maddrax hatte durch den Sturz vom Gleiter sein Gedächtnis verloren. Und durch diesen neuerlichen Sturz hatte er es zurück gewonnen.

Als er draußen in der Nähe des Dams aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, hatte er nicht mehr gewusst, wer oder wo er war, und sich somit auch nicht an seine Gefährtin erinnern können. Wie in Trance war er zu Fuß weitergegangen.

Düster erinnerte er sich daran, dass ihn jemand auf einem Karren mit in die Stadt genommen hatte.

Wie er schließlich vor der Residenz des Gudfadda gelandet war, daran fehlte ihm die Erinnerung.

Dass er dort einen Anschlag auf Don Vegas verhindert hatte, wusste er wiederum. Er hatte den Mörder mit der Armbrust in den Büschen bemerkt und sich auf ihn geworfen - nicht ahnend, dass er damit dem meist gehassten Mann von Vegas das Leben rettete und den Attentäter zum Tod verdammte.

Zum Dank für die Rettung hatte ihn der Don in seine Dienste genommen. Und ihm den Namen »Buster« verliehen.

»Ich war einfach nur froh, endlich wieder zu irgendetwas zu gehören«, hatte Matt Drax Aruula erzählt. »Also hab ich den Job eben getan, so gut ich konnte.«

»Aber… du bist unser Schlüssel!«, hatte Jethro plötzlich ausgerufen. Und ihnen dann erklärt, was ihm vorschwebte.

Ein waghalsiger Plan, zweifellos. Aber nicht unmöglich.

Matt, dem beim Don Tür und Tor offen standen, hatte das Trio unbemerkt ins MA'DALAY'AY geschleust.

Das war der einfache Part gewesen.

Als sehr viel schwieriger hatte es sich erwiesen, die weiße Taratze zu schnappen. Zum Glück hatte sich das Vieh nicht im Dunstkreis des Don aufgehalten, sondern in der pflegenden Obhut eines Dieners, der jetzt selig schlum- merte, während Aruula Monty fest im Griff hielt und dem Biest die Schwertklinge an die bepelzte Kehle presste.

Es war die erste Taratze, die sie hier in Meeraka sah. Es gab Unterschiede zu den eureeischen Arten: die hiesigen Tiere waren kleiner, schlanker. Und sie kamen angeblich fast nur an der Westküste vor.

Seinen ersten Befreiungsversuch hatte Monty schon schmerzhaft bezahlt - ein blutiger Streifen färbte sein ohnedies ramponiertes Fell, und zwar an einer Stelle, die Don Vegas gut sehen konnte, als er, von Matt alias Buster hergelockt, den Raum mit dem Shargatoren- Becken betrat…

Matt Drax zog den Driller, den Aruula ihm zurückgegeben hatte, und rückte von Don Vegas ab. Jethro und Hedge waren mit den Maschinenpistolen bewaffnet, die »Buster« verloren hatte beziehungsweise die Troy nicht mehr brauchte, und sie nahmen den Gudfadda ins Visier. Aruula hielt zusätzlich Monty als Druckmittel in Schach.

»Du… du hast mich beschissen!«, grollte der Don. Er meinte Matt, ließ aber den Blick nicht von Monty.

»Das sieht nur so aus«, winkte Matt ab.

»Aber es würde zu weit führen, das jetzt im Detail zu erklären.«

»Was soll das?«, fragte Don Vegas mit vor Zorn und Sorge bebender Stimme. »Was wollt ihr?«

»Ihnen einen Deal vorschlagen«, antwortete Matt.

»Einen Deal?«

»Einen Handel, ein Geschäft«, schaltete sich Jethro ein. »Darauf verstehst du dich doch, oder?«

»Ich hab keine Ahnung, wer du bist, Krüppel!«, dröhnte der Don. »Aber ich wünschte, ich hätte dir damals die ganze Haut abziehen lassen!«

»Tja, zu spät«, meinte Jethro. Er ließ sich nicht provozieren. Aruula bewunderte ihn für diese Kraft. »Das hättest du dir früher überlegen müssen.«

Und dann legte er dem Don von Vegas dar, was sie von ihm verlangten.

»… wenn nicht, füttern wir mit Monty die Shargatoren an, damit sie auch richtig Appetit auf den Hauptgang bekommen«, schloss er.

Der Gudfadda schnaubte verächtlich.

»Damit kommt ihr nicht davon - niemals!«

»Das lass mal unsere Sorge sein«, sagte Aruula. »Was ist jetzt? Redest du, oder soll Monty baden gehen?« Sie stieß die Taratze näher an den Beckenrand. Die Shargatoren reagierten auf die Bewegung, kamen näher. Monty kreischte ohrenbetäubend schrill.

»Wage es nicht!«, knirschte der Don.

»Versuch mich dran zu hindern«, versetzte Aruula.

Einen Moment lang sah es aus, als wollte sich Don Vegas tatsächlich auf sie stürzen.

»Eine falsche Bewegung…«, warnte Jethro, die Waffe im Anschlag, und mit einem Lächeln ergänzte er: »… bitte.«

Der Don grinste zurück, doch sein Grinsen verzerrte sein Gesicht nur zur Grimasse. »Den Gefallen tu ich dir nicht, du hässliche Kröte.«

»Dann rede!«

»Na schön…«, knurrte der Don. Dann redete er. Uns schloss mit den Worten: »So, und jetzt lässt du Monty los, du Schlampe!«

»Für wie blöd hältst du mich?«, fragte Aruula amüsiert.

Matt dirigierte den Don mit vorgehaltener Waffe auf einen der Stege und bis an dessen Ende, so weit wie möglich vom Ausgang entfernt. Dann gingen sie einer nach dem anderen hinaus, Hedge zuerst, dann Jethro, gefolgt von Matt. Aruula bildete mit Monty das Schlusslicht.

Zwischen Zugang und Beckenrand blieb sie noch einmal stehen und sagte zu Monty: »Weißt du, wie lange ich euch Brüder schon hasse?« Die Taratze fauchte.

»Seit einer von euch zum ersten Mal versucht hat, mich anzuknabbern!«

Und damit versetzte sie dem Tier einen Stoß, der es nach vorne schleuderte und über den Beckenrand hinweg ins Wasser!

Don Vegas brüllte auf wie ein brünftiger Rhifallo.

Ein rundes Dutzend Dreiecksflossen nahm Kurs auf die zappelnde Taratze.

Aruula wandte sich um und ging hinaus. Matt sah sie tadelnd an: »Musste das sein?«

Sie wiegte den Kopf, dann nickte sie. »Ja. Auf jeden Fall.«

Weit hinter ihnen ließ sich der Don auf die Knie herab. »Greif meine Hand, Monty!«, brüllte er. »Schnell!«

»Shark Reef hieß diese Anlage zu meiner Zeit. Kostete, ich glaub, über zwölf Dollar Eintritt«, erinnerte sich Matt, als er die Tür von außen verriegelte.

»Dann hat diese Zeit also doch ihre Vorteile«, meinte Aruula. »Heute ist der Eintritt immerhin frei.«

Don Vegas hatte ihnen die Lage des

»Operationssaals« nennen müssen, in dem die Amputationen vorgenommen wurden.

Mit Brandbomben, die Jethro gebastelt hatte, jagten sie diesen Ort des Schreckens in die Luft.

Aber das war natürlich kein vernichtender Schlag gegen die »postapokalyptische Mafia«, wie Matt Drax Don Vegas' Organisation bei sich nannte. Dieser perverse OP würde sich anderswo neu einrichten lassen…

... wenn der Don noch Sinn darin sah. Sehr viel härter würde ihn nämlich ihre zweite Aktion treffen.

Jethro hatte sozusagen die gute alte Inflation neu erfunden!

Der Don hatte ihnen auch verraten müssen, wo sich das Tzipps-Lager befand und wie man hinein gelangte. Mit Hilfe von Jethros heimlichen Helfern brachten sie Tonnen der Plastik-Jetons unters spielende Volk und senkten die Nachfrage nach dem »Spielgeld« damit auf null. Die Tzipps waren jetzt kaum noch den Kunststoff wert, aus dem sie gemacht waren.

Ob diese Strategie langfristig fruchtete und zur Entmachtung des Gudfadda und seiner Bande führte, würde sich weisen müssen. Und auch, ob Matt Drax und Aruula es je erfahren würden, stand auf einem anderen Blatt.

Eines aber wussten sie bestimmt, als sie der Stadt den Rücken kehrten: Vegas befand sich bei Jethro und seinen Verbündeten in guten Händen. Und das war die glücklichste Fügung, auf die man hoffen konnte…

***

EPILOG

Sie waren sich handelseinig geworden.

»Dann bleibt mir nur noch, Ihnen Glück zu wünschen, General - auch wenn Sie mir nicht verraten wollen, was Sie zu meinem Geschäftspartner führt«, sagte Don Vegas und reichte Crow die linke Hand.

Crow lächelte knapp und schlug ein. »Wir hüten eben alle unsere kleinen Geheimnisse - Sie möchten mir ja auch nicht sagen, wo Ihr rechter Arm abgeblieben ist.«

Der Don warf einen geringschätzigen Blick auf den Stumpf. Der Verband, vor einer Stunde erst erneuert, färbte sich schon wieder rot.

»So ist das eben im Geschäftsleben«, meinte er, »mit Schwund muss man rechnen.« Crow behielt sein dünnes Lächeln bei.

»Nun, einem Mann mit Ihren Möglichkeiten und Verbindungen dürfte es nicht allzu schwer fallen, den Schwund wieder auszugleichen, nicht wahr?«

Don Vegas nickte. »Sie sagen es, mein lieber General, Sie sagen es. Und ich hoffe von Herzen, dass Sie finden, was Sie suchen - Sie und die junge Frau in dem Kältesarg, den Sie mit sich führen…«

ENDE
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